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III. 
EINE  NACHLESE 

AUF  DEM 

TELL  TA'ANNEK  IN  PALÄSTINA. 

VON 

D«-  ERNST^ELLIN. 

NEBST  EINEM  ANHANGE  VON  D^-  FRIEDRICH  HROZNY: 
,DIE  NEUEN  KEILSCHRIFTTEXTE  VON  TA'ANNEK'. 

MIT  5  TAFELN  UND  49  TEXTFIGUREN. 


VORGELEGT  IN  DER  SITZUNG  VOM  1.  MÄRZ  1905. 


Einleitung. 

im  Jahre  1903  hatte  ich  vom  Teil  Ta'annek  Abschied  genommen  in  der  bestimmten 
Erwartung,  daß  ich  seine  Ruinenfelder  nun  nicht  von  neuem  in  ihrem  Todesschlafe  stören 
würde.  Hatte  ich  doch  sogar  mein  Barackenlager  daselbst  abbrechen  lassen  und  dasselbe 
dem  Deutschen  Vereine  zur  Erforschung  Palästinas  für  seine  Ausgrabungen  auf  dem  benach- 
barten Teil  el-Mutesellim  vermacht,  indem  ich  dachte,  daß  es  für  mich  wertlos  geworden, 
mir  seine  fernere  Bewachung  und  Instandhaltung  nur  unnötige  Kosten  verursachen  würde, 
hingegen  durch  ein  solches  Geschenk  einer  wahrhaft  guten  Sache   gedient  werden  könnte. 

Indes  kaum  waren  die  vier  keilinschriftlichen  Tafeln,  die  ich  dort  in  der  Burg  Ischtar- 
waschurs  gefunden  hatte,  entziffert,  da  stürmten  auch  schon  von  allen  Seiten  die  Fragen 
auf  mich  ein,  ob  ich  wirklich  dessen  gewiß  sei,  daß  ich  mir  nicht  andere  ähnliche,  für  die 
Geschichte  des  vorisraelitischen  Palästina  eminent  wichtige  Urkunden  hätte  entgehen  lassen. 
So  gründlich  ich  nun  auch  das  Gebäude  selbst  glaubte  durchforscht  zu  haben,  so  wenig 
konnte  ich  in  Abrede  stellen,  daß,  bevor  das  erste  Tontäfelchen  konstatiert  war,  andere 
mit  der  weggeräumten  Erde  unvermerkt  könnten  weggeschafft  sein.  Außerdem  hatte  ich 
ja  selbst  in  meinem  Berichte  bekennen  müssen,  daß  ich  wegen  mangelnder  Zeit  nicht  im- 
stande gewesen  wäre,  die  Umgebung  der  Burg  sowie  die  zu  ihr  gehörigen  Höhlen  ganz 
auszuräumen.     Also  mit  einer  Möglichkeit  neuer  wichtiger  Funde  konnte  ich  noch  rechnen. 

Ich  beschloß  daher,  um  mich  nicht  Selbstvorwürfen  auszusetzen,  die  später  nicht  mehr 
gutzumachen    wären,    eine    nochmalige    dritte  Espedition    nach    Ta'annek    zu  wagen.     Eine 
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Verlängerung  meines  Fermans  für  ein  drittes  Jahr  war  nach  dem  türkischen  Antiquitäten- 
gesetze möghch  und  vollzog  sich  dank  der  Unterstützung  der  k.  u.  k.  Botschaft  in  Kon- 
stantinopel sowie  des  freundlichen  Entgegenkommens  der  Direktion  des  ottomanischen 
Museums  ohne  sonderliche  Schwierigkeiten. 

Dagegen  galt  es,  einige  andere  zu  überwinden.  Wenn  auch  nur  eine  ganz  kurze  Ex- 
pedition ins  Auge  gefaßt  war,  so  bedurfte  ich  doch  dazu  einer  Summe  von  mindestens 
6000  K.  Der  Deutsche  Palästinaverein  hatte  mir  zwar  freundlichst  mein  einstiges  Lager- 
inveutar  wieder  zur  Verfügung  gestellt,  aber  die  Baracken  selbst  waren  nicht  mehr  trans- 
portabel; so  mußte  ich  Zelte  mieten.  Eine  neue  Pachtung  des  Hügels  war  nötig.  Endlich 
mußte  ich,  je  kürzere  Zeit  ich  arbeiten  wollte,  eine  umso  höhere  Anzahl  von  Ai'beitern  in 
Aussicht  nehmen. 

Nun  hatte  ich  im  Jahre  1903  den  freundlichen  Gönnern,  die  damals  mein  Unternehmen 
unterstützten,  bestimmt  in  Aussicht  gestellt,  wie  ich  es  ja  auch  selbst  glaubte,  es  werde 
die  letzte  Expedition  nach  Ta'annek  sein.  Konnte  ich  es  wagen,  sie  nun  auf  Grund  meiner 
doch  immerhin  unsicheren  Hoffnung  noch  einmal  zu  engagieren?  Schließlich  wagte  ich  es 
wirklich  bei  dreien,  und  tatsächlich  ließen  sich  zwei  von  ihnen,  Herr  Paul  von  Schoeller 
und  Herr  Anton  Dreher  —  letzterer  wohl  nicht  zum  mindesten  auf  die  gütige  Fürsprache 
des  hochverdienten,  inzwischen  lieimgegangenen  Hof-  und  Gerichtsadvokaten  Dr.  Franck 
hin  —  bereit  finden,  meine  Ausgrabung  nun  auch  noch  zum  dritten  Male  zu  subven- 
tionieren. Ihnen  gebührt  daher  in  erster  Linie  der  Dank  für  die  neuerliche  Bereicherung 
unserer  Kenntnisse  des  alten  Palästina. 

Ich  hatte  aber  diesmal  noch  einen  besonderen  Wunsch,  der  eine  weitere  Schwierigkeit 
bereitete.  Ich  unternahm  diese  Expedition  in  der  ausgesprochenen  Hoffnung,  weitere  keil- 
inschriftliche  Täfelchen  zu  finden.  Da  ich  nun  selbst  nicht  imstande  bin,  dieselben  zu  ent- 
ziffern, und  andererseits  das  türkische  Antiquitätengesetz  einen  auch  nur  zeitweiligen  Trans- 
port außer  Landes  nicht  gestattet,  so  erschien  es  dringend  geboten,  einen  des  Babyloni- 
schen Kundigen  diesmal  mitzunehmen,  der  die  Entzifferung  eventuell  gleich  an  Ort  und 
Stelle  vornehmen  konnte.  Natürlich  konnte  ich  keinen  Geeigneteren  dazu  finden  als  Dr. 
F.  Hrozny,  der  sich  bereits  durch  die  treffliche  Edition  der  im  Jahre  1903  von  mir  aus- 
gegrabenen Texte  verdient  gemacht  hatte.  Eine  solche  Begleitung  verteuerte  aber  natür- 
lich die  Reise.  Indes  auch  diese  Schwierigkeit  wurde  behoben.  Das  k.  k.  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  und  der  Deutsche  Palästinaverein  verliehen  ihm  eine  sehr  dankens- 
werte Unterstützung.  Außerdem  gewährte  uns  beiden  der  Osterreichische  Lloyd,  der  sich 
dadurch  schon  so  oft  um  wissenschaftliche  Expeditionen  verdient  gemacht  hat,  freie  Fahrt 
auf  seinen  Schiffen. 

Die  letzte  Schwierigkeit  bestand  darin,  daß  wir  es  wagen  mußten,  in  der  denkbar  un- 
günstigsten Jahreszeit  die  Arbeit  in  Angriff  zu  nehmen.  Der  Deutsche  Palästinaverein  gräbt 
seit  dem  Jahre  1903  auf  dem  von  Ta'annek  nur  eine  Stunde  entfernten  Teil  el-Mutesellim 
aus  und  benützt  dazu  natürlich  die  guten  Jahreszeiten,  Frühling  und  Herbst.  Da  das 
Arbeitermaterial,  insbesondere  auch  die  Aufseher,  bei  beiden  Unternehmungen  fast  dieselben 
sind,  so  ist  ein  gleichzeitiges  Arbeiten  unmöglich.  So  mußte  ich  meine  Expedition  in  die 
heiße,  wasserarme  Zeit  verlegen,  in  der  die  Bewohner  Palästinas  selbst,  soweit  es  ihnen 
möglich  ist,  in  die  kühlen  Regionen  des  Karmel  und  Libanon  fliehen.  Aber  hier  galt  es 
eben  nur,  etwas  zu  wagen.  Und  auch  diesmal  bestätigte  sich,  daß,  nahebei  besehen,  die 
Schwierigkeit  nicht  gar  so  arg  war. 
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Am  Samstag  den  6.  August  traf  ich  in  Haifa  ein,  die  Zelte  und  fast  alles  zum  Lager- 
leben Erforderliche  waren  schon  •  zuvor  durch  den  Oberaufseher  Nikola  Datodi  besorgt; 
auch  mein  früherer  Kommissär,  der  Emir  Iskander  Dschehab,  war  mit  beinahe  euro- 
päischer Pünktlichkeit  rechtzeitig  zur  Stelle.  Es  waren  bereits  am  ersten  Morgen  zirka 
60  Arbeitskräfte  da,  und  schon  nach  drei  Tagen  hatte  ich  die  erforderlichen  150. 

Die  Hitze  war  nicht  so  unerträglich,  wie  wir  hatten  befürchten  müssen.  Allerdings 
balanzierte  das  Thermometer  immer  um  30"  R.  herum,  und  das  stundenlange  Stehen  in  der 
Sonne  hatte  uns  bald  kupferbraun  gebrannt.  Aber  der  schon  im  vorigen  Berichte  gerühmte 
Westwind  tat  auch  diesmal  wieder  seine  Schuldigkeit.  Fast  regelmäßig  setzte  er  zwischen 
8  und  9  Uhr  morgens  mit  seinem  kühlen  Blasen  ein  und  half  uns  über  die  heißesten 
Stunden  des  Tages  hinweg.  Von  einem  wirklichen  Fieberfall  ist  mir  daher  diesmal  über- 
haupt nichts  zu  Ohren  gekommen,  nur  Magenleidende  gab  es  in  Menge. 

Das  Unangenehmste  war  der  Mangel  an  Wasser.  Als  wir  ankamen,  hörten  wir  zu 
unserem  Schrecken,  daß  der  Bir  Ta'annek  versiegt  sei.  Es  war  eine  Folge  der  Nachlässig- 
keit der  Fellachen  des  Dorfes,  die  jedenfalls  seit  Jahrzehuten  unterlassen  hatten,  die 
Quelle  zu  reinigen,  so  daß  sie  nun  einfach  durch  den  beim  Tränken  der  Herden  hin  ein- 
getretenen Schmutz  erstickt  war.  So  mußte  ich  sofort  sechs  Arbeiter  beordern,  die  drei 
Tage  lang  angestrengt  arbeiten  mußten,  um  erst  einmal  wieder  die  Quelle  freizulegen.  Am 
Morgen  des  vierten  zeigte  sich  glücklicherweise  wieder  Wasser.  Freilich  wurde  nun  der 
Brunnen  Anlaß  unausgesetzter,  richtig  alttestamentlicher  Streitigkeiten  (vgl.  Gen.  21,  25  ff.; 
26,  19  ff.).  Er  gehörte  Ta'annek,  aber  wir  hatten  ihn  neu  gegraben!  Wenn  nun  morgens 
unsere  Arbeiter  kamen,  um  AVasser  zu  schöpfen,  so  fanden  sie  in  den  ersten  Tagen  das 
Quellbecken  schon  wieder  leer,  denn  die  Fellachen  hatten  während  der  Nachtzeit  ihre 
Herden  dort  getränkt.  Schließlich  kam  es  sogar  zu  Schlägereien  und  gegenseitigem  Weg- 
nehmen der  Schöpfgeräte.  Es  mußte  eingeschritten  werden,  und  ein  oft  bewährtes  Mittel 
half.  Ein  Mann  aus  dem  Dorfe,  ja  aus  der  Sippe  des  Schechs  selbst,  erhielt  —  natürlich 
für  entsprechenden  Bakschisch  —  das  Ehrenamt,  den  Brunnen  nachts  zu  bewachen,  und 
siehe  da,  des  Morgens  war  er  stets  schön  gefüllt. 

Allerdings  hatte  dies  Wasser  eine  so  bedenklich  trübe  Farbe,  daß  ich  nicht  wagte,  es 
zu  unserem  eigenen  Bedarf  und  dem  der  Vorarbeiter  zu  verwenden.  Da  nun  auch  die 
Zisterne  in  Rummane,  von  der  wir  früher  unser  Wasser  bezogen  hatten,  fast  leer  war,  so 
mußten  wir  unsern  Esel  täglich  zweimal  fast  zwei  Stunden  weit  nach  Tajjibe  schicken. 

Im  übrigen  ist  das  Lageideben  in  dem  früheren  Berichte  beschrieben.  Auf  die  bewährte 
Unterstützung  des  Dr.  Schumacher,  der  während  des  Sommers  in  Deutschland  weilte, 
mußte  ich  diesmal  leider  verzichten.  Statt  seiner  fertigte  der  Herr  Lehrer  Lange  jun. 
aus  Haifa  die  nötigen  Zeichnungen  an.  Das  ganze  Leben  verlief  diesmal  wohl  noch  mono- 
toner als  sonst.  Einmal  erhielten  wir  Besuch  von  drei  Damen  vom  Karmel  — ■  darunter 
meine  Frau  —  einmal  von  drei  Dominikanern  aus  Jerusalem  und  einmal  von  dem  eng- 
lischen Botschaftspfarrer  Hechler  aus  Wien.  Den  Arabern  der  Umgegend  war  diesmal 
die  Hitze  zu  groß,  um  Geselligkeit  mit  uns  zu  pflegen.  Im  allgemeinen  waren  wir  ja  auch 
durch  den  ständigen  Kampf  mit  der  Hitze,  dem  Staube,  den  Mäusen  und  sonstigem  Un- 
geziefer für  die  menschliche  Gesellschaft  noch  mehr  unbrauchbar  geworden  als  sonst. 
Trotzdem  bedauerte  ich  es  aufs  schmerzlichste,  daß  mein  englischer  Arbeitskollege  Mac  allster, 
der  berühmte  Ausgräber  von  Gezer,  uns  gerade  an  dem  Tage  hatte  aufsuchen  wollen,  als 
ich  die  Arbeit  beendet  hatte.    Auf  dem  Heimwege  trafen  wir  ihn  am  Fuße  des  Teil  Kassis 
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in  der  Megiddoebene,  im  Begriffe,  Mutesellim,  Ta'annek  usw.  zu  besuchen.  In  einem  nun 
nur  flüchtigen  Wiedersehen  erneuerten  wir  unsere  alte  Bekanntschaft  und  wünschten  uns 
gegenseitig  weitere  Erfolge  bei  der  Arbeit,  die  uns  beiden  so  sehr  am  Herzen  liegt,  der 
archäologischen  P^rschließung  Palästinas. 

Es  war  der  3.  September,  an  dem  ich  mittags  die  Arbeit  abgeschlossen  hatte.  Sie 
endete  mit  einer  etwas  tragischen  Szene.  Am  Freitag  den  2.  hatte  ich  den  größten  Teil 
der  Arbeiter  entlassen  und  nur  die  Elite  zurückbehalten.  Es  handelte  sich  darum,  eine 
Höhle,  die  wir  erst  in  der  letzten  Woche  aufgedeckt  hatten,  noch  auszuleeren,  soweit  es 
nur  möglich  war.  Nun  hatten  sich  allerdings  schon  am  Freitag  kleine  ßisse  im  Natur- 
felsen gezeigt,  aber  auf  Gnind  meiner  bisherigen  Beobachtungen  glaubte  ich,  daß  noch 
einen  Tag  bei  Kerzenlicht  drunten  könnte  gearbeitet  werden.  Wir  begannen  um  6  Uhr; 
etwa  um  9  war  ein  höchst  interessanter  alter,  mit  Bronze  verkleideter  Tonkrug,  wie  ich 
ihn  bisher  nie  gefunden  hatte,  zum  Vorschein  gekommen.  Das  spornte  mich  an,  noch  bis 
12  Uhr  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  arbeiten  zu  lassen.  Da  hörte  man  plötzlich  etwa  um 
72 12  Uhr  drunten  einen  dumpfen  Ton,  dem  bald  ein  wirres  arabisches  Geschrei  folgte. 
Als  ich  hinuntereilte,  .  sah  ich,  daß  ein  zirka  2  m  breites  Stück  des  Felsens  abgestürzt  war 
und  einen  Arbeiter  unter  sich  begraben  hatte.  Mit  vieler  Mühe  wurde  er  herausgeholt  und 
konnte  sich  natürlich  zuerst  gar  nicht  rühren.  Aber  als  er  —  in  den  Schatten  gelegt  — 
allmählich  zu  sich  kam,  stellte  sich  glücklicherweise  heraus,  daß  er  nirgends  ernstlich  ver- 
letzt war,  sondern,  auf  einen  Freund  gestützt,  heimwärts  gehen  konnte. 

So  endete  meine  nun  natürlich  sofort  abgebrochene  Arbeit  auf  dem  Teil  Ta'annek 
mit  einem  gewissen  Mißtone.  Und  doch  sollte  diese  traurige  Ei-innerung  nicht  die  letzte 
sein,  sondern  hinter  einer  andern  zurücktreten.  Nachdem  die  letzten  Arbeiter  abgelohnt 
waren,  setzten  sich  unsere  Wagen  sofort  zur  Heimfahrt  in  Bewegung  —  die  Zelte  waren 
schon  in  der  Frühe  abgebrochen.  Aber  da  baten  etwa  20  von  jenen,  teils  männliche,  teils 
weibliche,  ob  sie  uns  nicht  noch  eine  Strecke  Weges  begleiten  und  etwas  von  unseren 
Sachen  tragen  könnten,  um  ihre  Dankbarkeit  und  Anhänglichkeit  zu  bekunden.  Und  als 
es  ihnen  gewährt  war,  ergriff  dieser  eine  Laterne,  jener  ein  paar  Hacken,  ein  anderer  ein 
paar  Körbe  usw.,  und  so  folgten  sie  unseren  langsam  fahrenden  Wagen  bis  hin  zu  der 
Stätte,  wo  man  zum  letzten  Male  den  Blick  auf  den  Hügel  hat.  Dort  wurden  die  Sachen 
verladen  und  definitiv  Abschied  genommen. 

Und  so  oft  ich  an  den  Teil  Ta'annek  zurückdenke,  werde  ich  zugleich  an  diese  lange 
uns  folgende  Karawane  denken  müssen,  vom  gebeugten  alten  Fellachen  bis  hin  zum  frischen 
braunen  Dorfmädchen.  Und  die  Gewißheit  wird  mir  bleiben,  daß  ich  dort  unter  Schutt, 
Trümmern  und  Toteugebein  nicht  nur  Schätze  einstigen  Kulturlebens  gefunden  habe, 
sondern  auch  einen  Kreis  von  Moslems,  denen  es  eine  Freude  sein  wird,  wenn  ich  wieder 
ins  Land  komme,  für  mich  zu  arbeiten. 
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Kapitel  I. 
Kurze  Übersicht  über  den  Gang  der  Ausgrabung  des  Jahres  1904. 

(Vgl.  zum  Folgenden  den  Plan  der  Gräben  und  Schächte,  Taf.  V.) 

Meine  erste  Arbeit  mußte  der  Untersuchung  gelten,  ob  nicht  vielleicht  im  vorigen 
Jahre  versehentlich  keilinschriftliche  Täfelchen  mit  dem  fortgeräumten  Schutte  weggeschafft 
seien.  Grlücklicherweise  war  derselbe,  soweit  er  aus  der  Burg  Ischtarwaschurs  stammte,  in 
zwei  gesonderten  Haufen  aufgetürmt.  Ich  kann  nicht  leugnen,  daß,  als  ich  diese  zuerst  in 
ihrer  Höhe  von  Am  mit  einem  unteren  Durchmesser  von  8 — 10m  wiedersah,  mich  die  Be- 
sorgnis überkam,  daß  die  ganze  Mühe  des  Abtragens  A^ergeblich  sein  würde  oder  auch 
neuerlich  uns  kleine  Fragmeute  entgehen  könnten.  Doch  stellte  ich  sogleich  unter  den 
beiden  besten  Aufsehern  bei  jedem  Haufen  etwa  20  Weiber  an,  die,  nachdem  ihnen  die 
Photographien  der  früher  gefundenen  Tafeln  gezeigt  waren,  auf  dem  Schutte  kniend  die 
ganze  Erde  mit  ihren  Fingern  durchsieben  mußten,  bevor  dieselbe  abgetragen  wurde.  So 
konnte  tatsächlich  kaiim  etwas  entgehen. 

Schon  am  zweiten  Tage  wurde  die  Gründlichkeit  belohnt.  Ein  kleiner, 
aber  vorzüglich  erhaltener  keilinschriftlicher  Brief,  4'o  cm  breit,  4"5  cm  hoch, 
wurde  gefunden  (vgl.  Taf.  I,  Nr.  5).  Ihm  folgte  zwei  Tage  später  in  demselben 
Schutthaufen  eine  größere  Tafel,  6*2  cm  breit,  7'7  cm  hoch,  eine  Namenliste, 
die  leider  stark  lädiert  war  (vgl.  Taf.  II,  Nr.  7).  Sonst  konnte  ich  zu  meiner 
Freude  konstatieren,  daß  im  vorigen  Jahre  gründlich  gearbeitet  war;  ein  paar  Bronze- 
stücke, ein  paar  wertlose  Scherben  und  ein  Skarabäus  (vgl.  Fig.  1)  war  alles,  was  außer- 
dem noch  diese  Haufen  enthielten. 

Das  Hauptinteresse  der  Expedition  galt  natürlich  der  Burg  selbst.  Sie  mußte  nach 
allen  Seiten  hin  freigelegt  und  die  Ausräumung  beendet  werden.  Zu  dem  Zwecke  legte 
ich  zwei  parallele,  5  m  breite  Gräben  an,  die  von  der  Nordkante  des  Hügels  aus  auf  ihr 
Gebiet  hinführten.  Der  östliche  war  freilich  vollständig  ergebnislos.  Dagegen  brachte  der 
westliche  wenigstens  einige  wertvolle  Scherben,  einige  Kindergräber  und  veranlaßte  die 
vollständige  Freilegung  eines  Opfersteines,  dessen  eines  Opferloch  schon  im  vorigen  Jahre 
gefunden  war.  Außerdem  führte  er  uns  zu  dem  Eingange  von  drei  Höhlen. 

In  unmittelbarster  Nähe  der  Burg  wurde  das  ganze  Plateau  freigelegt,  wobei  eine 
große  Zisterne  sichtbar  wurde.  Im  übrigen  war  diese  Umgebung  auffallend  ergebnislos, 
kein  Abfallshaufen  oder  dergleichen  wurde  gefunden,  wie  sie  sich  sonst  meistens  meterhoch 
bei  den  Burgen  angesammelt  hatten.  Es  schien,  als  ob  diese  Burg  nur  eine  recht  kurze 
Geschichte  gehabt  habe.  Die  beiden  Zimmer  im  Innern  glaubte  ich  schon  das  vorige  Mal 
ausgeräumt  zu  haben.  Nun  aber  sah  ich,  daß  noch  einiges  nachzuholen  war,  und  diese 
Nachlese  bescherte  mir  sogar  einen  fast  ganz  erhaltenen  keilinschriftlichen  Brief  und  Frag- 
mente von  fünf  anderen  Täfelchen.  Endlich  galt  es,  die  zwei  im  vorigen  Jahre  gefundenen 
und  mit  der  Burg  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehenden  Höhlen  vollständig  auszu- 
räumen. Sie  selbst  enthielten  allerdings  so  gut  wie  nichts  mehr,  aber  die  Freilegung  der 
in  sie  hinunterführenden  Treppe  ergab  ein  neues  interessantes  Resultat  in  bezug  auf  den 
Zweck  der  Höhlen.  Außerdem  wurde  noch  ein  kleines  Zimmer  vor  dem  Eingang  zu  ihnen, 
also  auf  der  Südseite  der  Burg,  entdeckt. 
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Da  icli  die  nötigen  Arbeitskräfte  zur  Verfügung  hatte,  benützte  ich  dieselben,  um  noch 
an  einigen  anderen  Stellen  des  Hügels  Probegräben  auszuheben.  Zunächst  beschäftigte  ich 
eine  Abteilung  in  der  Umgebung  der  im  ersten  Jahre  gefundenen  Westburg.  Auf  der  Ost- 
seite derselben  erweiterte  ich  den  früher  gezogenen  5  m  breiten  Probegraben  noch  wm.  8  m, 
vor  allem  in  der  Erwartung,  hier  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Burg  noch  weitere  kana- 
nitisclie  Gräber  zu  finden.  Tatsächlich  fand  ich  auch  zwei  Kindergräber,  vor  allem  aber 
in  der  Schicht  darüber  wichtige  Erzeugnisse  israelitischer  Keramik. 

Weiter  stellte  ich  auf  dem  Südplateau  des  Hügels  einen  Verbindungsgraben  von  zirka 

35  m  Länge  und  5  m  Breite  zwischen  den 
beiden  dort  früher  ausgehobenen  großen 
Probelöchern  her;  er  ergab  manche  Geräte 
des  täglichen  Lebens  und  einige  Amulette, 
sonst  nichts  von  Bedeutung. 

Im  Osten  von  der  arabischen  Burg 
legte  ich  noch  drei  Probelöcher  an.  Das 
südlichste  von  diesen  (im  Plane:  I)  mit 
einem  Umfange  von  10 :  10  m  ergab 
außer  einem  großen  Opfersteine  nichts. 
Das  mittlere,  5  m  breit,  10  m  lang,  auf 
der  südlichen  Seite  des  vorigjährigen 
Ostgrabens  (11),  führte  zunächst  durch 
einen  arabischen  Friedhof  hindurch,  der 
offenbar  zu  der  Burg  in  der  Mitte  ge- 
hörte und  sicher  einen  weiteren  Anhalte- 
punkt  für  das  Alter  derselben  liefert. 
Darunter  lagen  einige  Häuserüberreste, 
jedenfalls  aus  israelitischer  Zeit,  aber  ohne 
viele  nennenswerte  Einzelfunde.  Wirklich 
ergebnisreich  war  nur  das  nördlichste 
dieser  Probelöcher  (HI)  mit  einem  Um- 
fange von  10: 12  m.  Nachdem  hier  schon 
in  einer  Tiefe  von  2 — 3  m  einige  be- 
deutungsvolle Scherben  gefunden  waren, 
kamen  wir  in  der  Tiefe  von  3 — 4  m  in 
ein  zusammengestürztes  Haus  hinein,  in 
dem  das  Gerippe  einer  Erwachsenen  neben  denen  von  fünf  Kindern  lag.  Der  Goldschmuck 
jener  war  dank  einem  gütigen  Geschicke  erhalten  geblieben.  Außerdem  barg  das  Haus 
eine  Reihe  kananitischer  Hausgeräte  und  ein  kleines  bronzenes  Götterbild. 

Indem  ich  zum  Schlüsse  noch  erwähne,  daß  ich  auch  sonst  noch  mit  einzelnen  Ar- 
beitern an  dieser  und  jener  Stelle  des  Hügels,  wo  mir  etwas  der  Untersuchung  bedürftig 
erschien,  kleine  Nachgrabungen  veranstaltete  —  so  z.  B.  ließ  ich  die  Ecksteine  und  das 
Tor  der  Ostburg  ausheben,  auch  einige  Mazzeben,  um  zu  sehen,  ob  etwa  Opfer  darunter 
wären,  indes  mit  negativem  Erfolge  —  glaube  ich  das  Resultat  der  Expedition  in  zwei  Sätze 
zusammenfassen  zu  können:  sie  hat  gezeigt,  wie  lohnend  und  dringend  nötig  eine  noch- 
malige Durchforschung  der  Burg  Ischtarwaschurs  war,    sie  hat  aber   zum    andern  bestätigt, 


Fig.: 


Die  Fundamente  der  Burg  Ischtarwaschurs 
(von  Norden  gesehen). 
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daß  außerhalb  derselben  nicht  mehr  viel  Nennenswertes,  jedenfalls  kein  größeres  Gebäude 
auf  dem  Hügel  zu  finden  ist. 

Der  am  Schlüsse  des  Berichtes  beigegebene  Plan  (Taf.  V)  zeigt,  wie  der  allmählich  etwas 
kompliziert  gewordene  Gang  der  Arbeit  im  Laufe  der  drei  Jahre  war,  und  er  beweist  wohl 
auch  zugleich,  daß  tatsächlich  nun  der  Hügel  nach  allen  Richtungen  hin  durchforscht  ist, 
obwohl  ich  auf  eine  systematische  Abtragung  des  ganzen  Tell  aus  Mangel  an  Zeit  und 
Geld  habe  verzichten  müssen.  Übrigens  glaube  ich  auch,  daß  eine  solche  beim  Tell  Ta  annek 
kaum  o^elohnt  hätte. 


Kapitel  IL 
Die  Burg  Ischtarwaschurs  und  ihre  unmittelbare  Umgebung. 

Das  Faktum,  welches  die  Entzifferung  der  vier  im  vorigen  Jahre  gefundenen  Keil- 
inschrifttafeln ergeben  hatte,  daß  wir  es  hier  zum  ersten  Male  mit  einem  fast  urkiindlich 
festgestellten  Gebäude  eines  kananitischen 
Fürsten  zu  tun  hätten,  machte  es  mir  zur 
selbstverständlichen  Pflicht,  ihm  ein  bis  ins 
einzelne  und  kleinste  gehendes  Interesse 
zuzuwenden.  In  meinem  Berichte  ,Tell 
Ta'annnek',  S.  38  ist  eine  Skizze  von  der 
Burg  gegeben,  soweit  ich  siö  im  Jahre 
1903  bloßgelegt  hatte.  Sie  bestand  dem- 
nach lediglich  aus  zwei  kleinen,  allerdings 
von  sehr  starken  Umfassungsmauern  um- 
gebenen Zimmern,  vor  denen  nach  Norden 
hin  eine  Zisterne  lag  und  an  die  sich  nach 
Süden  hin  unmittelbar  eine  Höhlenanlage 
anschloß.  Ich  hatte  im  vorigen  Jahre  ge- 
glaubt, daß  ich  die  Zimmer  vollständig 
ausgeräumt  hätte.  Nun  aber  sah  ich,  daß 
dort,  wo  sich  die  West-  und  die  Südmauer 
des  südlicheren  sogenannten  Bibliotheks- 
zimmers trejEfen,  oben  auf  der  Mauer  in 
der  Breite  von  60  cm  etwas  Erde,  bezw. 
Schutt  (zirka  30  cm  tief)  liegen  geblieben 
war,  weil  über  diese  der  We,^  der  Ar- 
beiter zu  den  Höhlen  führte,  in  die  wir 
nicht  durch  den  eigentlichen  Eingang  von 

Süden  aus,    sondern    nach  Aushebung    einer   der  großen  Felsenplatten    mittels    einer  Leiter 
von  Norden  aus  hinunterstiegen. 

In  derselben  gründlichen  Weise  wie  die  großen  Erdhaufen  ließ  ich  nun  auch  diese 
kleine  Schuttmasse  abtragen  und  siehe,  auch  sie  enthielt  noch  eine  in  der  Mitte  freilich 
zerbrochene,  sonst  fast  ganz  erhaltene  keilinschriftliche  Tafel,  5"2  cm  breit,  5"8  cm  hoch 
(vgl.  Taf.  I,  Nr.  6),  wie  die  Entzifferung  ergab,  einen  Brief  und  kleine  Fragmente  von  drei 
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Fig-.  3.    Blick  auf  die  Fundamente  der  Burg  von  Westen. 
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anderen  Tontafeln.  Indem  ich  mich  dann  selbst  der  Ai'beit  unterzog,  die  Innenwände  des 
Zimmers  noch  einmal  gründlich  bis  in  alle  Fugen  hinein  abzukratzen,  fand  ich  dabei  noch 
zwei  solche  Fragmente,  die,  durch  die  Erde  festgehalten,  an  der  Südwand  klebten.  Da 
somit  alle  diese  Stücke  1 — 2  m  südlich,  beziehungsweise  östlich  von  der  früher  gefundenen 
Tonkiste  angetroffen  wurden,  war  die  ,Tell  Ta'annek*  S.  41  geäußerte  Vermutung  zur  Ge- 
wißheit geworden,  daß  dies  südliche  Zimmer  einmal  das  Bibliothekszimmer  oder  besser  das 
Archiv  des  Ischtarwaschur  war,  daß  jene  Kiste  einmal  alle  Tafeln  barg,  dieselbe  indes  bei 
einer  Ausplünderung  der  Burg  ausgeraubt  war,  wobei  die  Tafeln  teils  zertrümmert,  teils 
bei   Seite    geworfen   wurden.     Immerhin    waren    nun    doch    im    ganzen    sieben    Tafeln    zum 

größten  Teile  und  fünf  fragmentarisch  für  uns  ge- 
rettet. Viel  mehr  als  diese  zwölf  sind  vielleicht 
überhaupt  nie  dagewesen,  weil,  wenn  die  Feinde 
wirklich  Wert  auf  jene  legten,  sie  nicht  sieben 
würden  haben  liegen  lassen.  Und  dafür,  daß  sich 
solche  Tafeln  nicht  überhaupt  in  ein  Nichts  auf- 
lösen, sorgt  ja  das  vorzügliche  Material,  aus  dem 
sie  gefertigt  sind.  Es  werden  nur  einzelne,  und 
zwar  besonders  die  größeren  Listen  zertrümmert 
sein,  soweit  es  in  der  Eile  ging. 

Eine  weitere  gründliche  Verfolgung  der  Mauern 
nach  Norden  und  Westen  hin  zeigte,  daß  hier  tat- 
sächlich keine  Fortsetzungen  derselben  zu  suchen 
seien.  Vielmehr  ergab  sich,  daß  die  auf  der  Skizze 
,Tell  Ta'annek',  S.  38  hypothetisch  konstruierten 
Mauern  Überreste  von  Bauwerk  aus  einer  späteren 
Epoche  seien;  die  zu  ihnen  gehörenden  Felsblöcke 
lagen  Y2 — 1  ™  über  dem  Niveau  der  Burg.  Ledig- 
lich ein  2  m  westlich  von  der  Höhlenbedeckung 
stehender  runder  Säulenstumpf  von  40  cm  Höhe, 
45  cm  Durchmesser  könnte  als  Opfersäule  zu  der 
Burg  gehört  haben  (vgl.  Fig.  3). 

Dagegen  gab  es  im  Süden  der  Burg  viel  Arbeit 
und  lohnende  Resultate.    Ich  hatte  im  vorigen  Jahre 
die  Ausgrabung  nur  bis  zur  Bloßlegung  der  letzten 
Felsenplatte    über  dem  Entree    der  Höhlen  fortführen,    also   nicht    einmal    den    eigentlichen 
Eingang  freilegen  und  eine  der  beiden  Höhlen  wegen  des  drohenden  Einsturzes  des  Natur- 
felsens nur  zur  Hälfte  ausleeren  können.     Nun  konnte  das  Versäumte  nachgeholt 
werden. 

Der  Einsturzgefahr  entging  ich  dadurch,  daß  es  mir  bei  der  Freilegung  des 

Terrains    westlich  von    der   Burg    gelang,    durch    einen  2  m   breiten,    wohl    durch 

ein  Erdbeben  in  den  Felsen    gerissenen  Spalt    in    die   Höhle    hinunterzukommen. 

Durch    diesen  war    nun    allerdings    im  Laufe    der  Jahrhunderte    auch  massenhaft 

Erde  hineingedrungen,   die  Ausleerung  infolgedessen  recht  mühsam.     Einzelfunde  ergab  sie 

gar  nicht,    aber  sie  stellte  heraus,    daß  diese  Höhle  B  außerordentlich  der  ,Tell  Ta'annek', 

S.  39  beschriebenen  Höhle  A  glich.     Es  führten  von   der  Tür  aus  zunächst  vier  Stufen  auf 


Fia-.  4.    Altkananitische  Scherbe. 
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G.    Löwenkopf. 


Fiff.  7.    Phallus. 


eine  zirka  2  m  breite  Platt- 
form;  am  Ende  dieser  fiel 
der     Fels     plötzlich     ganz 
steil  ab,    so   daß   sich   dort 
ein  fast  kreisrundes,  2*2  7n 
tiefes  Loch  ergab  mit  einem 
Durchmesser    von     1'85  in 
unten,  3  m  oben.  Der  Durch- 
messer der  gesamten  Höhle 
(von    der    Eingangstür    an 
gemessen)    betrug    4'4  m,    die    Höhe    der 
Gesamthöhle  4' 6  m.    Es  waren  also  ziem- 
lich   die    gleichen    Dimensionen    wie    bei 
Höhle   A.      Spuren    von   Verputz    zeigten 
sich    nun    auch    hier   bis    unten    hin    und 
ebenso    lief    auch    in    dieser    Höhle    die 
neben    den     Stufen    in     den    Felsen    ge- 
schlagene   Rinne    bis    auf   den    untersten 
Boden. 

Als  ich  nun  den  eigentlichen  (südlichen)  Eingang  zu  den  Höhlen  freilegen  wollte, 
ergab  sich  zunächst,  daß  dort  noch  ein  kleines  (also  drittes)  Zimmer  lag.  Dasselbe  war 
allerdings  nur  2"8  m  lang  und  1"15  m  breit, 
also  noch  kleiner  als  das  Archivzimmer.  Die 
Umfassungsmauern  waren  auch  hier  sehr 
stark,  durchschnittlich  1-1 7?i  breit.  In  dem 
Zimmer  fanden  sich  neben  einigen  schraf- 
fierten Scherben  (darunter  eine  luit  dem 
sogenannten  Palmblatt  oben  auf  dem  Rande, 
eine  andere  mit  bunt  hineingedrückten  Ver- 
tiefungen (vgl.  Fig.  4),  ein  Skarabäus  (vgl. 
Fig.  5),  ein  kleiner  Löwenkopf,  aus  Ton 
gefertigt,  der  vielleicht  einstmals  als  Hand- 
griff oder  Verzierung  eines  Kruges  gedient 
hatte  (vgl.  Fig.  6)  und  ein  Phallus,  aus 
weichem  gelben  Stein  gearbeitet,  der  ein- 
zige, den  ich  auf  dem  Teil  Ta' annek  ge- 
funden habe  (vgl.  Fig.  7  und  Bliss,  Ex- 
cavations  in  P.,  S.  136). 

Indem  ich  nun  von  diesem  Zimmer  aus 
in  die  Höhlen  vordringen  wollte,  merkte  ich, 
daß  die  hinunterführende  Treppe  eine  Wen- 
deltreppe sei.    Sie  drehte  sich  da,  wo  sie  die 

Oberfläche  des  natürlichen  Felsens  erreichte,  nach  Osten  und  nach  weiteren  vier  Stufen  nach 
Norden.  Man  stieg  also  nicht  von  dem  Südzimmer  in  die  Höhlen  hinunter,  vielmehr  mündete 
jene  bei  zwei  oben  geglätteten  Felsblöcken  von  zirka  1  m  Durchmesser,  die  V/«  m  östlich  von 

Denisctriften  der  phil.-liist.  Kl.    LH.  Bd.    III.  Abh.  2 


Fig.  8.    Torstciu. 
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den  Felsenplatten  lagen  und  sich  über  das  Niveau  der  ganzen  Burg  erhoben.  Im  ganzen 
hatte  die  Treppe  acht  über  dem  Naturfelsen  aufgemauerte  und  acht  in  ihn  hineingehauene 
Stufen.  Die  Höhe  der  einzelnen  schwankte  zwischen  14  und  25  cm,  breit  waren  sie  durch- 
schnittlich 95  cm.  Beim  Eintritte  der  Treppe  in  den  Naturfels  war,  wie  es  schien,  einmal 
ein  richtiges  Tor  aufgerichtet;  an  beiden  Seiten  standen  senkrecht  zwei  etwa  1-7  m  hohe 
Steinsäulen  und  vmten  auf  dem  Boden  des  Entrees  lag  ein  eigentümlich  behauener  Stein, 
der  offenbar  von  oben  herabgestürzt  war.  Er  hatte  Bogenfor-m,  die  gerade  Grundseite 
war   do  cm   lang    (genau    der  Breite    der    Stufen   entsprechend),    seine    größte    Breite    betrug 

37  cm  (vgl.  Fig.  8).  Er  dürfte  das  Portal 
des  Tores  repräsentieren.  In  die  Mitte 
;  desselben  hinein  war  eine  17  cm  breite, 
4  cm  tiefe  Rille  gemeißelt,  die  ich  mir, 
falls  sie  nicht  dekorativen  Zwecken 
dienen  sollte,  nicht  anders  zu  erklären 
weiß  als  zur  Aufnahme  des  Riegels 
bestimmt.  Derselbe  mußte  allerdings 
in  diesem  Falle  von  außen  ausnahms- 
weise senkrecht,  nicht  wie  gewöhnlich 
wagrecht  vorgeschoben  sein. 

Die  interessanteste  Beobachtung  war 
die,  daß  auch  die  im  vorigen  Jahre  kon- 
statierte, 30  cm  breite,  15  cm  tiefe,  neben 
den  Stufen  im  Naturfelsen  herlaufende 
Rinne  ebenfalls  oberhalb  desselben  durch 
seitlich  gestellte  Steine  künstlich  auf- 
gemauert war  und  die  Treppe  begleitete 
bis  hin  zu  ihrem  Ausgangspunkte,  dem 
großen  Felsen  (vgl.  Fig.  9). 

Durch  diese  Entdeckung  scheint 
mir  das  Rätsel  des  Zweckes  der  Höhlen 
zwar  noch  nicht  gelöst,  aber  doch  der 
Lösung  einen  bedeutenden  Schritt  näher 
geführt  zu  sein.  Ich  hatte  ,Tell  Ta'an- 
nek'  S.  39  ff.  mit  mehreren  Möglich- 
keiten gerechnet  und  mich  schließlich 
dafür  entschieden,  die  eine  Höhle  sei  eine  unterirdische  Zisterne,  die  andere  eine  Wohnung 
für  Belagerungszeiten  gewesen.  Erledigte  sich  nun  der  letzte  Zweck  schon  damit,  daß  die 
Rinne  auch  bis  auf  den  Boden  der  Höhle  B  führte,  mithin  beide  gleich  beurteilt  werden 
müssen,  so  fiel  auch  der  erste  hin.  Hätte  die  Rinne  ihren  Ausgangspunkt  bei  einem  über- 
irdischen Becken  oder  auch  in  der  Nähe  eines  Hausdaches  gehabt,  so  hätte  man  die  Mög- 
lichkeit aufrecht  halten  können,  obwohl  sich  ohnedies  schon  zwei  Zisternen  in  nächster 
Nähe  der  Burg  befanden.  Der  Ausgangspunkt  bei  den  zwei  isoliert  dastehenden  flach- 
gehauenen Felsen  aber,  auf  denen  sich  beim  besten  Willen  kein  Wasser  sammeln  konnte, 
zwang  geradezu  gebieterisch,  an  eine  Opferanlage  zu  denken,  bei  der  das  Opfer  auf  dem 
Felsen  geschlachtet  wurde  und  das  Blut  durch  die  Rinne  in  die  beiden  Höhlen  lief. 


Fig.  9.    Eingang  zu  den  Höhlen  mit  Wendeltreppe  und  Rinne. 
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Diese  Vermutung  wurde  aodi  durch  eine  weitere  Beobachtung  bestätigt.  Als  die  beiden 
Felsen  freigelegt  werden  sollten,  kam  ein  Arbeiter  mit  seiner  Hacke  unter  den  höher- 
stehenden der  beiden  und  dabei  kam  ein  großer  Krug  zum  Vorschein,  in  dem  sich  die 
Gebeine  eines  Kindes  befanden.  Unsere  früheren  Beobachtungen  legten  sofort  nahe,  an 
ein  Bauopfer  zu  denken,  durch  das  gerade 
diese  Stelle  besonders  geweiht  werden  sollte 
(vgl.  Fig.  10). 

Auf  die  letzte  Frage,  wozu  dann  konkret 
die  Höhlen  selbst  gedient  haben,  werden  wir 
erst  in  V,  §  3,  eingehen.  Vorläufig  genügt 
das  Resultat,  daß  jedenfalls  eine  Opferanlage 
in  engster  Verbindung  mit  ihnen  stand. 

Als  Gresamtbild  der  nunmehr  vollständig 
bloßgelegten  und  bis  ins  kleinste  durchsuchten 
Burg  Ischtarwaschurs  ergibt  sich  mithin  fol- 
gendes: Außerordentlich  starke  Umfassungs- 
mauern, nach  Osten  hin  in  zwei  Stockwei'ken 
erbaut,  zwei  kleine  Zimmer  im  Norden,  eins 
im  Süden;  dazwischen,  durch  Felsplatten  zu- 
gedeckt, der  unterirdische  Vorraum  zu  zwei 
Höhlen,  zu  denen  man  auf  einer  Wendel- 
treppe hinabsteigt,  neben  welcher  eine  Rinne 
herläuft,  die  ihren  Ausgangspunkt  bei  zwei 
erhöhten  Felsen  hat;  1  m  nördlich  und  5  m 
südlich  von  der  Burg  entfernt  je  eine  Zisterne, 
2  m  westlich  von  ihr  eine  vielleicht  zu  ihr 
gehörige  Opfersäule.  Auffallend  wenig  Ein- 
zelfunde:   eine  Astartefigur   (,Tell  Ta'annek', 

S.    40),      ein     Bronzemesser,      ein     Kamm      aus  Fig.  lO.    Krug  mit  Kindergebein  unter  dem  B'elsen. 

Knochen    (,Tell    Taannek'    S.  41),    ein    Ala- 
basterkrüglein   (,Tell    Ta'annek',    S.  42),    ein    kleiner    Löwenkopf,    ein    Phallus,    ein    Skara- 
bäus;  die  Tonscherben  fast  ausschließlich  rotbraun,    zum  Teile   schraffiert  (,Tell  Ta'annek', 
S.  41),  kein  Abfallshaufen  neben  der  Burg.     Der  Mangel    an    sonstigen  Einzelfunden  aber 
wurde  reichlich  aufgewogen  durch  den  Tontafelschatz. 


Kapitel  ITI. 
Der  neue  Ostschacht. 


Unter  allen  sonst  noch  bei  dieser  Expedition  durchgeführten  Grabungen  förderte  nur 
die  Aushebung  des  nördlichsten  der  drei  im  Osten  angelegten  Schächte  ein  wirklich 
reichhaltiges  Material  zutage.  Da  wir  uns  hier  zunächst  im  Gebiete  der  einstigen  arabischen 
Stadt  befanden,  so    kamen    beim    ersten  Meter    der  Grabung    mehrere    der  ,Tell  Ta'annek', 

2* 
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S.  54  beschriebenen  altarabischen  Scherben  zum  Vorschein,  zugleich  aber  anch  noch  einige 
neue  Typen  (vgl.  Fig.   11). 

Dann  setzte  plötzlich  auf  3  m  Tiefe  sehr  reichhaltig  die  Schicht  ein,  die  ,Tell 
Ta'annek',  S.  90  als  1  h  (spätkananitisch)  bezeichnet  ist.  Neben  einer  ganzen  Reihe  weiß-, 
beziehungsweise  ockergelber  Scherben  mit  schwarzbraunen  oder  roten  geometrischen  De- 
korationen (vgl.  Fig.  12)  fand  ich  hier  eine  ockergelbe,  auf  die  mit  dunkelbraiiner  Farbe 
ein  Fisch  gemalt  war  (vgl.  Fig.  13),  eine  fleischfarbene,  .  auf  der  in  tief  brauner  Farbe  das 
Hinterteil    eines  Tieres    gestrichelt    war    (vgl.    Fig.   14),    und    endlich    einen    Vogelkopf   aus 


Fig.  11.    Feinere  arabische  Sclierben. 


gelbem  Ton,  der  wohl  von  einem  Geräte  stammte  (vgl.  Fig.  15).  Hätte  nicht  Macalister 
auf  Gezer  denselben  Kopf  mit  dazugehörigem  Körper  als  Lampe  gefunden,  so  wäre  ich 
wohl  kaum  auf  den  Gedanken  gekommen,  daß  es  sich  um  eine  Ente  handle  (vgl.  P.  E.  F. 
1903,  S.  40), 

Als  wir  noch  Yj  m  tiefer  gegraben  hatten,  bemerkten  wir,  daß  wir  uns  innerhalb  eines 
dereinst  roh  aus  unbehauenen  Steinen  aufgeführten,  dann  aber  eingestürzten  Hauses  be- 
fanden, das  etwa  4  m  lang,  3  m  breit  gewesen  sein  dürfte.  Und  auf  dem  festgestampften 
Boden  desselben  lagen  dichtgedrängt  nebeneinander  sechs  menschliche  Gerippe.  Nur  das 
eine  war  das  eines  Erwachsenen,  die  anderen  fünf  waren  die  von  Kindern,  die  wir  un- 
gefähr auf  ein  Alter    von  4 — 16  Jahren    schätzten.     Unmittelbar    neben    dem    Gerippe    des 


Eine  Nachlese  auf  dem  Tele  Ta'annek  in  Palästina. 
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Fig.  12.    Spätkananitische  Scherben  mit  geometrischen  Dekorationen. 


Erwachsenen  lag  ein  Kamelskopf.  Nun  waren  zwischen  die  Knochen  jenes  die  Überreste 
eines  nicht  unbedeutenden  weiblichen  Schmuckes  hineingedrückt,  und  eben  dieser  zeigte 
uns    zunächst,    daß    es    sich    hier   um    einen    weiblichen    Körper    handelte,    was    dann    der 
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Knochenbau  bestätigte.  Die  Vermutung  lag  also  nahe,  daß  es  eine  Mutter  war,  die  zugleich 
mit  ihren  fünf  Kindern  in  dem  Hause  umgekommen  war. 

Der  Schmuck  nun  (vgl.  Taf.  IV  u.  Fig.  16)  bestand  aus  folgenden  Stücken:   1  Stirnband 
aus  Goldblech,   15'5  cm  lang,   ein  wenig  von  der  einen  Seite  hin  zur  andern  sich  verjüngend, 


Fig-.  13.    Scherbe  mit  Fischrlekoration. 


Fig.  14.    Scherbe  mit  Hinterteil  eines  Tieres. 


an  beiden  Seiten  ein  Loch  tragend,    durch  das   der  Faden    zum  Zusammenbinden    gezogen 
wurde;    8    goldene    Ringe,    von    denen    7    einfach    zusammengewundene    Reifen,    der    achte 

viereckiger,  spiralförmig  gedrehter  Golddraht  war 
(vgl.  dazu  Schliemanu,  Mykenä,  S.  401),  2  Silber-,/- 
2  etwas  größere  Bronzeringe,  3  kleine  Zylinder  aus 
Kristall,  5  blaue  durchlöcherte  Perlen,  2  Skara- 
bäen,  einer  aus  Amethyst,  der  andere  aus  Kristall, 
beide  auf  der  flachen  Seite  ohne  Zeichnung;  end- 
lich 1  silberne  Spange,  die  oftenbar  die  Schmuck- 
kette zusammengehalten,  beziehungsweise  abge- 
schlossen hatte  (vgl.  zu  dieser  P.  E.  F.  1902, 
S.  328  ff.  und  Bliss,  A  mound  of  many  cities, 
S.  59,  wo  auch  immer  die  eine  Hälfte  der  Nadel 
gerade,  die  andere  spiralförmig  gedreht  ist).  Übri- 
gens konnte  bei  allen  jenen  Gegenständen  nicht 
mehr  ganz  genau  konstatiert  werden,  ob  sie  an 
den  Ohren,  der  Nase  oder  um  den  Hals  getragen 
waren,  nur  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kopfes  lagen  sie  alle.  Dazu  kommen  noch  2  Knochen- 
nadeln und  eine  Unzahl  kleiner  Muscheln,  welch  letztere  aber  auch,  wenigstens  zum  Teil, 
einen  Schmuck  des  neben  dem  Weibe  liegenden  Kamelkopfes  gebildet  haben  können.  Das 
Schönste  an  dem  ganzen  Schmucke  aber  war  ein  goldener  Fingerring,  an  Stelle  des  Siegel- 
steines einen  kleinen  drehbaren  Zylinder  tragend,  der  aus  drei  Stücken  bestand  (Fayence 
oder    Stein?),    die    beiden    seitlichen    lichtblau,    das    mittlere    gelb,    dazwischen    ganz    feines 


Fig.  15.    Entenkopf. 
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Gold.  Wenn  die  Form  des  Ringes  auch  mehr  dafür  zu  sprechen  scheint,  daß  er  wie  die 
Amulette  an  einer  Schnur  um  den  Hals  getragen  wurde  (vgl.  Gen.  38,  18),  so  bevorzuge 
ich  doch  die  Deutung  als  Fingerring,  da  er  von  allen  anderen  und  dem  Kopfe  zirka  1  m 
entfernt  in  der  nächsten  Nähe  der  einen  Hand  lag.' 

Ein  so  kompletter  weiblicher  Schmuck  dürfte  bei  Ausgrabungen  in  Palästina  bis  jetzt 
überhaupt  noch  nicht  gefunden  sein,  waren  doch  meine  ganze  bisherige  Ausbeute  auf  dem 


f-£^^ 


m 


Fig.  16.    Silber-,  Bronzering-,  Kristallzylinder,  Skarabäen  und  Spange 
aus  dem  Schmuck. 


Fig.  18.    Tonnapf  (nat.  Gr.). 


Fig.  17.    Bronzemesser. 


Teil  Taannek  zwei  Goldringe  gewesen.  Und  die  eigenartigen  Umstände,  unter  denen 
er  sich  erhalten  hatte,  regten  natürlich  die  Phantasie  stark  zu  Kombinationen  an.  Das  eine 
steht  fest,  daß  die  Mutter  mit  den  Kindern  nicht  das  Opfer  eines  Raubmordes  oder  einer 
feindlichen  Invasion  kann  gewesen  sein;  wie  gründhch  solche  verfahren  sind,  hat  mich 
ja  sonst  zu  meinem  schmerzlichen  Bedauern  die  ganze  Ausgrabung  gelehrt;  Gold  haben 
sich  Feinde  und  Räuber  nie  entg^ehen  lassen.     Aber    ob    nun    einfach    ein    Racheakt    eines 


*  Ähnlich  angefertigte  Ringe  sollen  in  Dalmatien  gefunden  sein.  Bestimmt  kennt  man  diese  sogenannten  Drehringe  aus 
Ägypten  und  Cypern,  doch  tragen  sie  dort  Skarabäen  und  dergleichen  (vgl.  Ohnefalsch-Eichter,  Kypros  CXLIII  1  und 
CLXXXII  41—43).  Neumann  verweist  vielleicht  mit  Recht  für  den  Zylinder  auf  das  in  Goldcloisons  eingeschlossene 
Kaltemail,  das  einen  besonderen  Schmuck  ägyptischer  Goldarbeiten,  z.  B.  Agraffen,  ausmachte  (vgl.  ,Über  die  neuesten 
österreichischen  Palästinaforschungen',  S.  27). 
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Nachbars  oder  gar  der  des  nicht  unter  den  Trümmern  befindlichen  Hausvaters,  ob  ein 
Selbstmord,  ob  die  Wirkung  eines  Erdbebens  vorliegt  —  die  einer  Feuersbrunst  ist  aus- 
geschlossen —  darüber  hat  die  Phantasie  freien  Spielraum.  Ein  bronzenes  Messer,  das 
zwischen  den  Grebeinen  lag  (vgl.  Fig.  17),  könnte  vielleicht  näheres  darüber  erzählen.  Der 
Kamelskopf  dürfte  wohl  als  landesübliches  Aprotropeion  auf  dem  Dache  gewesen  und  mit 
diesem  heruntergestürzt  sein;    weitere  Gebeine  des  Tiei-es  fanden  sich  nicht. 


Fig.  19.    Kauauitiache  Krüge  ('/2  nat.  Gr.). 


Fig.  20.    Bronzene  Astarte  (nat.  Gr.). 


Auch  sonst  bot  das  Haus  noch  allerlei  an  Inhalt,  was  bestätigte,  daß  sein  Ende  nicht 
durch  Krieger  oder  Räuber  herbeigeführt  sei.  In  der  einen  Ecke  desselben  standen,  in 
den  Boden  hineingedrückt,  zwei  große,  spitz  zulaufende,  spätkananitische  Krüge  (genau 
wie  der  ,Tell  Ta'annek',  S.  52  abgebildete),  auch  zwei  höchst  oi'iginelle  mittelgroße  Krüge 
mit  flachem  Boden  (vgl.  Fig.  19)  und  ein  kleiner,  mit  der  Hand  gebildeter  tönerner  Napf 
(vgl.  Fig.  18)  hatten  den  Einsturz  überstanden.  Sehr  viel  zusammengerolltes  Bronzeblech 
lag  umher,  leider  war  nicht  mehr  ersichtlich,  wozu  es  einst  gedient  hatte. 


Eine  Nachlese  auf  dem  Tell  Ta  annek  in  Palästina. 
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Das  arohäologiscli  wertvollste  Stück  aber  war  eine  15  cm  hohe,  massiv  aus  Bronze 
gegossene  Götterfigur,  die  ebenfalls  auf  dem  Boden  lag.  War  sie  überhaupt  schon  die  ein- 
zige Bronzefigur,  die  ich  auf  dem  Tell  Ta' annek  gefunden,  so  war  auch  ihr  Typus  ein 
eigenartiger  (vgl.  Fig.  20).  Zvmächst  unterschied  sie  sich  dadurch  von  dem  aller  Ton- 
figuren, daß,  während  diese  unbekleidet  oder  wenigstens  nur  mit  einem  Gürtel,  jene  mit 
einem  feingewebten  Gewände  bekleidet  dargestellt  war,  durch  das  die  Brüste  und  der 
Nabel  sichtbar  waren.  Außerdem  aber  waren  die  nach  oben  hin  sich  stark  verjüngende 
Krone,  der  dicke  Halsring  und  die  Stelzen  unter  den  Füßen  Merkmale,  die  bei  keinem  der 
bisher  gefundenen  Typen  zu  beobachten  waren.  Letztere  erklären  sich  jedenfalls  am  besten 
als  stiftartige  Teile  zum  Einpassen  in  die  Löcher  einer  Basis. 

Alles  in  allem  hatte  mir  ein  Glückszufall  ein  Haus  erhalten,  das  für  die  Kenntnis 
kananitischer  Kultur  so  reichhaltig  war  wie  sonst  keines  der  auf  dem  Hügel  gefundeneu 
Privathäuser.  Eine  Erweiterung  des  zunächst  mit  6:6m  begonnenen  Schachtes  zeigte,  daß 
es  isoliert  dastand  und  in  der  Nähe  nichts  mehr  zu  finden  sei. 


Kapitel  IV. 
Die  sonstigen  Probegrabungen. 


§  1.  Im  Norden  des  Hügels. 

Im  Kapitel  H  ist  berichtet,  daß  ich  von  der  Nordkante  des  Hügels  aus  zwei  Parallel- 
gräben zog,  von  denen  der  eine  (östliche)  direkt  auf  die  Burg  Ischtarwaschurs  zuführte. 
Dieser  war  vollständig 
ergebnislos.  Obwohl 
40  m  lang,  5  m  breit, 
brachte  er  kaum  eine 
Scherbe  zum  Vorschein. 
Das  einzige,  was  ich  ihm 
verdanke,  war  der  Blick 
von  ihm  aus  auf  die 
Burg,  der  eine  Vorstel- 
lung ergab,  wie  sich 
dieselbe  tatsächlich  in 
alter  Zeit  dem  Auge 
dessen,  der  den  Hügel 
betrat,    präsentiert    hat. 

Etwas  mehr  Erfolg 
hatte  ich  mit  dem  west- 
lichen Parallelgraben. 
In  ihm  fand  ich  in  der 

Tiefe  von  etwa  2  m  die  ,Tell  Ta' annek',  S.  91  als  3  a  geschilderte,  griechisch  beein- 
flußte, also  spätisraelitische  Scherbenschicht,  meistens  gelbbraune  gefirniste  Fragmente  mit 
schwarzen  Kreislinien,  ein  Gefäß  mit  schwarzer  und  roter  Streifenbemalung  (Grund  rötlich- 

Denkschriften  der  pliil.-Mst,  Kl.    LH.  Bd.    III.  Abli.  3 


Fig.  21.    Schale  mit  Streifenbemalung  P/2  nat.  Gr.). 
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gelb,  vgl.  Fig.  21),  dazwischen  einen  kleinen  Bronzelöffel,  einen  Bronzering,  der  einmal  mit 
anderen  zu  einer  Kette  verbunden    gewesen  zu  sein    schien    und   ein  kleines    eisernes  Beil, 


Fig.  22.    Bronzelöffel,  Bronzering,  Eisenbeil,  Knochenknopf  und  Horusauge  (nat.  Gr.). 


einen  eigenartig  durch  Einritzungen  dekorierten  Knochenknopf  und  ein  sogenanntes  Horus- 
auge aus  bläulicher  Fayence,  wie  die  englischen  Ausgrabungen  schon  mehrere  ergaben, 
ich  selbst  aber  bis  dahin  noch  nicht  gefunden  hatte  (vgl.  Fig.  22  und  Bliss,  Excavations 
in  Palestine,  Plate  84). 


Eine  Nachlese  auf  dem  Tell  Ta'annek  in  Palästina. 
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Fig-.  23.    Fragmente  eines  fleischfavbenen  Kruges  mit  Vogel-  und  Baumdekoration  (nat.  Gr.^ 


Nach  einer  Grabung  von  einem  weiteren  Meter  kam    eine  vollständig    andere  Schicht. 
Sie  enthielt  eine  Menge  Lampen  von  der  am  Rande  timgebogenen  Tellerform,  kleine,  nach 
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Fig.  24.    Henkelloser  Krag 


unten  spitz  zulaufende  Krüge  und  Scher- 
ben, die  der  Schicht  1  b  oder  2  a  (,Tell 
Ta'annek',  S.  90  f.)  zuzAiweisen  waren. 
Diese  wiirde  hier  um  eine  große,  sehr 
interessante  Scherbe  bereichert,  von  fleisch- 
farbenem Grunde  mit  daraufgemaltem 
Baume  und  verschiedenartigen  Vögeln  von 
teils  rotbrauner,  teils  schwarzer  Farbe  (vgl. 
Fig.  23).  Da  die  drei  Fragmente  sehr 
nahe  bei  einander  lagen,  dürften  sie  von 
einem  und  demselben  großen  Kruge  stam- 
men. Das  Motiv  ist  bekannt,  besonders  von 
cypriotischen  Funden  (vgl.  Ohnefalsch- 
Richter,  Kypros,  Tafel  XXI— XXHI). 
Genau  den  früheren  Beobachtungen  ent- 
sprechend, fanden  sich  auch  in  dieser 
Schicht  wieder  in  Krügen  beigesetzte  Kin- 
derleichen mit  den  stets  konstatierten  Bei- 
gaben von  1 — 3  kleinen  Krügen.  Im 
ganzen  fand  ich  in  diesem  Graben  fünf 
solche  Deposita;  auf  dem  einen  großen 
henkellosen  Kruge,  der  sich  übrigens  durch 
seine  rundbauchige  Form  vollständig  von 
allen  andern  unterschied  (vgl.  Fig.  24),  war 
unmittelbar  unter  dem  Rande  ein  nach 
oben  gerichteter  Haken  oder  Pfeil  als 
Töpferzeichen  eingeschnitten  (wie  bei  Bliss, 
A  mound  of  many  cities,  S.  30) ;  sonst  waren 
sie  immer  ohne  Dekoration. 

Als  ich  etwa  in  der  Mitte  dieses 
Grabens  den  Naturfels  erreichte,  entdeckte 
ich  an  einer  sanft  ansteigenden  Stelle  des- 
selben fünf  offenbar  künstlich  hergestellte 
kreisrunde  Löcher,  von  einander  ohne  jede 
Symmetrie  '/g — 1  m  entfernt,  10 — 15  cm 
tief,  mit  Durchmessern  von  10 — 30  cm 
(vgl.  Fig.  25,  auf  der  allerdings  leider 
nur  das  größte  Loch  hervortritt).  Es 
kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  daß  es 
sich  hier  wieder  um  eine  der  primitiv- 
sten Formen  von  Libationsaltären  handelt. 
Sollte  der  1  m  dahinter  liegende,  eben- 
falls natürlich  gewachsene  Felsblock  mit 
dazu  gehören,  so  könnte  es  sich  sogar  um  Verbindung  eines  Libations-  mit  einem  Schlacht- 
opferaltar handeln. 


Fig.  25.    Opferanlage  im  Naturfelsen. 
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Aber  noch  auf  einen  wesentlich  andern  Fund  sollte  mich  dieser  Graben  führen.  Nicht 
weit  von  diesem  Altar  entfernt  zeigte  plötzlich  nach  Osten  hin  wegrutschende  Erde,  daß 
eine  Höhle  oder  dergleichen  am  Rande  des  Grabens  liegen  mußte,  und  als  dem  weiter 
nachgegangen  wurde,  kamen  wir  in  eine  ganze  Höhlenanlage  hinein.  Dieselbe  wurde  nun 
zuerst,  so  weit  es  ging,  von  oben  freigelegt  und  zeigte  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
der  zu  der  Burg  Ischtarwaschurs  gehörigen.  Auch  hier  lag  ein  kleines,  sehr  stark  be- 
festigtes Zimmer  von  l'ö  m  Breite,  2'9  m  Länge  unmittelbar  vor  dem  Eingange,  von  dem 
aus  man  hinunterstieg.  Eine  gerade  Treppe  von  zwölf  Stufen  führte  in  die  Tiefe,  doch 
fehlte  neben  dieser  die  Rinne.  Unten  kam 
man  zunächst  in  einen  kleinen  Vorraum,  2  m 
breit,  2'8  m  lang,  in  dem  das  Gerippe  eines 
Mannes,  eine  kleine  Lampe  (vgl.  Fig.  26)  und 
einige  Bronzestücke  gefunden  wurden.  Von  da 
aus  führten  drei  Türen  nach  Westen,  Süden 
und  Osten  hin  in  drei  Höhlen.  Der  Rahmen 
der  Eingänge  war  auch  hier  sehr  schön  recht- 
winkelig in  den  Felsen  hineingemeißelt,  die  Ein- 
gänge selbst  aber  als  Rundbögen  ausgehauen. 

Es  ist  mir  nun,  wie  in  der  Einleitung  erzählt  ist,  nur  gelungen,  die  westliche  Höhle 
ausräumen  zu  lassen  und  auch  das  nur  unter  Lebensgefahr,  da  der  Naturfels  überall  sehr 
morsch  geworden  war.    Sechs  steinerne  Stufen  führten  in  jene  hinunter;  sie  war  3'6to  hoch 


Fig-.  2G.    Lampe  ('/a  nat.  Gr.). 


IPSfe 


Fig.  27.    Tonkrug  mit  Brouzemantel  und  ohne  denselben. 


und  hatte  einen  Durchmesser  von  8  m.  In  ihr  selbst  wurde  schlechterdings  nichts  gefunden, 
dagegen  stellte  sich  zu  unserer  Überraschung  heraus,  daß  sie  von  Natur  mit  der  Südhöhle 
ein  Ganzes  gebildet  hatte,  daß  aber  dazwischen  eine  Mauer  aus  vier  Reihen  großer,  roh 
rechtwinkelig  behauener  Quadern  (ohne  Einfügung  von  Mörtel)  aufgerichtet  war.  Stieg 
man  auf  sie  hinauf,  so  sah  man  durch  einen  Spalt  von  etwa  '/„  m  in  die  Südhöhle  hinein. 
Oben  auf  dieser  Mauer  lag  nun  der  einzige  originelle  Einzelfund,  den  mir  die  Höhle 
brachte,  ein  35  cm  hoher,  30  cm  im  größten  Durchmesser  breiter,  eigenartig  abgeplatteter 
zweihenkeliger  Krug,  der  ganz  mit  Bronzeblech  verkleidet  war  (vgl.  Fig.  27).  Eine  solche 
Panzerung  habe  ich  sonst  nie  gefunden,  aber  das  mancherlei  sonst  unerklärliche  Bronze- 
blech,   das  ich  an  manchen  Stellen    fand  (vgl.  z.  B.  Kapitel  III),    mag    ähnlichen  Zwecken 
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gedient  haben.  Ein  Urteil  über  das  Alter  des  Kruges  kann  ich  mir  nicht  erlauben.  Aller- 
dings hat  der  Typus  weitergelebt  in  den  spätisraelitischen  sogenannten  Pilgerkrügeu, 
doch  sind  dieselben  wohl  stets  viel  kleiner  (vgl.  Bliss,  Excavations  in  Palestine,  S.  104, 
125  f.)  Die  Höhlen  selbst  führen  uns  jedenfalls  in  weit  ältere  Zeit  zurück.  Besonders  die 
erwähnte  Mauer  scheint  mir  mit  Sicherheit  darzutun,  daß  es  sich  hier  um  unterirdische 
Wohnungen  handelt,  wie  sie  ja  auch  die  Ausgrabungen  auf  Grezer  mehrfach  ergeben  haben. 
Der  einzige  im  Vorräume  gefundene  Tote  schien  bei  irgendeiner  Katastrophe  dort  in  der  Eile 

hingeworfen  zu  sein. 

§  3.  Im  Westen  des  Hügels. 


Fig.  28.    Tier,  Lampe,  Krüge  und  Teller  aus  Ton. 


ft^w^  '-i^SiS^Jf    ijiÄ'    j"<  "   äA; 


Fig.  31.    Lampe  mit  sieben  Schnauzen. 


Fig.  30.    Knöcherne 
Nadelbüchse. 


Fig.  32.    Füße  einer 
Astartestatuette. 


Hier  erweiterte  ich  den  einstigen  Westgraben  in  unmittelbarer  Nähe  der  Westburg  um 
6:8m.  Mich  bestimmte  dazu  die  Erwartung,  hier  noch  mehrere  zu  dieser  gehörige  Gräber 
anzutreffen. 


Eine  Nachlese  auf  dem  Tet.l  Ta'^annek  in  Palästina. 
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Nachdem  wir  uns  durch  die 
arabische  Schicht  mit  den  ihr  cha- 
rakteristischen Scherben  hindurch- 
gearbeitet hatten,  wurde  mir  hier 
auf  2  m  Tiefe  ein  recht  reichhal- 
tiges Lager  israehtischer  Waren 
beschert.  Es  mußte  hier  ein  Haus 
gelegen  haben,  welches  bei  der  de- 
finitiven Zerstörung  des  vorrömi- 
schen Taanach  wie  die  des  früheren 
Ostgrabens  (vgl.  ,Tell  Ta'annek', 
S.  72)  durch  Brand  ziTgrunde  ge- 
gangen war,  wobei  aber  viele  Geräte 
des  täglichen  Lebens  die  Kata- 
strophe überstanden  hatten. 

Ich  zähle  sie  in  der  Reihe  auf, 
wie  ich  sie  fand.    Der  originellste 
Fund   war    gleich    der    erste:    ein 
kleines,    8  cm   hohes,   innen  hohles       , 
Tier  aus  Ton,  dem  leider  der  Kopf 
abgebrochen  war  (vgl.  Fig.  28  links     | 
unten).     Da  es   zudem  so  primitiv     >^ 
gearbeitet  war,  wie  meist  diese  in     ' 
cypriotischer  Art  gebildeten  Tiere,     , 
wird  es  vielleicht  verzeihlich,   daß     ]' 
so    konträre    Urteile    laut    wurden      , 
wie  die,   es  handle   sich   um  einen 
Elefanten,     einen    Esel    oder    ein       ' 
Schwein.     Wichtiger   noch   als   die 
zoologische  Spezies  des  Tieres  wäre 
gewesen,     seinen    Zweck    nachzu- 
weisen.   Aber  man  wird  auch  hier 
die  Frage,  ob  Gottesbild,-  ob  Votiv- 
geschenk,  ofi'en  lassen  müssen.   Die 
beiden  in  den  Hohlraum  führenden 
Löcher  sowie  die  Durchlochung  der 
Füße  dürften  aus  der  Brenntechnik 
zu  erklären    sein    und    zu    keinem 
Schlüsse  auf  den  Zweck  der  Figur 
berechtigen. 

Dicht  dabei  lagen  die  Füße 
einer  Astartefigur,  von  Wichtigkeit 

dadurch,  daß  es  sich  hier  um  eine  wirklich  aufstellbare  Statuette  handelte  (vgl.  Fig.  32), 
nicht  um  ein  sogenanntes  Brettidol  wie  sonst  stets  bei  den  tönernen.  In  gleicher  Schicht 
fand   sich    ein    geglätteter  Knochen,    der    auf  der    einen  Seite    ausgehöhlt  war   und  in  dem 


Fig-.  33.    Eisen-  und  Bronzemesser  (ß  Va»  -^  '/i  "^t.  Gr.). 
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Loclie  eine  stark  oxydierte,  an  der  Spitze  etwas  umgebogene  Nadel  trug  (vgl.  Fig.  30). 
Wüßten  wir,  daß  die  Israeliten  auf  Wachstafeln  geschrieben,  so  würde  ich  darin  ein  Schreib- 
zeug sehen;  für  einen  , Griffel  aus  Eisen'  (vgl.  Jer.  17,  1;  Hiob  19,  24),  zum  Schreiben  auf  Stein 
oder  Metall  bestimmt,  scheint  mir  die  Nadel  doch  zu  schwach  zu  sein,  und  so  müssen  wir  wohl 
bei  einer  gewöhnlichen  Nadelbüchse  stehen  bleiben,  obwohl  die  Größe  nicht  ganz  im  Ver- 
hältnis zu  dem  Zwecke  steht.  Vielleicht  handelt  es  sich  auch  um  eine  Haarnadel.  Macalister 
fand  auf  Gezer  einen  solchen  Knochen  als  Amulett  verwendet  (vgl.  P.  E.  F.  1902,  S.  356). 
Dicht  bei  einander  lagen  weiter  ein  großer,  mit  der  Hand  geglätteter,  glänzender  roter 
Krug,  ein  kleinerer  von    sehr    gefälliger  Form,    ein    großer  Teller  (vgl.  Fig.  28),    ein  ganz 


Fig.  34.    Tonsacheu  aus  kauanitischen  Kindei'gräbern. 


kleines  gelbbraunes  Ölfläschchen  mit  schwarzen  konzentrischen  Kreisen,  eine  Lampe  mit 
hohem  Fuße  und  sieben  Schnauzen  (vgl.  Fig.  31;  eine  solche  fand  auch  Bliss  und  be- 
zeichnet sie  mit  Recht  als  ,iüdisch',  vgl.  ,Excava.tions  in  Palestine',  Plate  66,  7).  Dazu 
kamen  noch  blaue  Perlen,  Stücke  eines  Bronzearmbandes,  ein  großes  Bronzemesser  (vgl. 
Fig.  33  Ä),  ein  Stempel  aus  Knochen  mit  neun  Augen  (vgl.  Fig.  29)  und  endlich  ein  großes 
Eisenmesser,  35  cm  lang,  o'ö  cm  größte  Breite  (vgl.  Fig.  33  B). 

Als  ich  dann  tiefer  grub,  fand  ich  wirklich,  wie  ich  erwartet  hatte,  unmittelbar  über 
dem  Naturfelsen,  also  in  der  Tiefe  von  etwa  4  m,  zwei  Gräber  von  Kindern,  denen  wieder 
wie  in  den  früher  bei  der  Burg  gefundenen  besonders  schöne  Erzeugnisse  kananitischer 
Keramik  beigegeben  waren.  Besondere  Beachtung  verdienen  die  Schale  und  die  beiden 
eigenartigen  kleinen  Krüge  (vgl.  Fig.  34). 
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§  3.  Im  Süden  des  Hügels. 

Es  war  eiu  35  m  langer  Graben,  den  ich  hier  zog,  und  obwohl  er  nicht  sonderlich 
viel  brachte,  hat  er  mir  doch  wenigstens  die  schon  mehrfach  geäußerte  Vermutung  zur  Ge- 
wißheit gemacht,  daß  die  ganze  südliche  Hälfte  des  Hügels  zwar  in  israelitischer  Zeit  dürftig 


Fig.  37.    Pilgei'krug  und  Scherbe  mit   Knopfornament. 


bewohnt,    dagegen  in    kananitischer    Zeit    ausschließlich    Garten-    oder    Ackerland   war    und 
lediglich  die  Nordhälfte  für  Wohnungen  diente. 

Nachdem  auch  hier  in  dem  ersten  Meter  der  Grabung  die  gewöhnlichen  arabischen 
Scherben  und  einige  schönere  von  Lampen  mit  dem  Traubenornament  (vgl.  ,Tell  Ta'annek', 
S.  59)  gefunden  waren,  kamen  wir  schon  im  zweiten  Meter  der  Grabung  in  Erzeugnisse 
der  israelitischen  Ära  hinein  und  diese  blieben  bis  zur  Tiefe  von  etwa  3  m.  Dann  hörte 
hier  tatsächlich  alles  auf. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Kl.    LH.  Bd.    III.  Abb.  4 
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Ich  nenne  zunächst  einen  glänzend  roten  Krug  von  24  cm  Höhe  (vgl.  Fig.  35,  Scheiben- 
technik, mit  einem  Sieb  vor  dem  Ausguß),  genau  dem  Modelle  entsprechend,  welches  Bliss 
(Excavations  in  Palestiue,  Plate  53,  6)  als  ,jüdisch'  aufführt,  einen  Teller,  ebenfalls  glän- 
zend rot,  und   die  Hälfte  einer    schwarzen,   mit  Blättern   dekorierten  Lampe  (vgl.  Fig.   36), 


Fig.  38.    Krughenkel  mit  Stempel. 


Fig.  41.    Darstellungen  auf  Siegelzylindern. 


einen  sogenannten  Pilgerkrug  mit  dickroten  konzentrischen  Kreisen  auf  rötlichgelbem 
Grunde  dekoriert  (vgl.  Fig.  37),  den  Henkel  eines  großen  ziegelfarbenen  Kruges,  der  in 
der  Höhe    jenes    einen   Kranz    von    Knöpfen    trug,    dem    parallel    ein    Band    in    schwarzen 


Fig.  39.    Scherbe  mit  Buchstabe? 


Streifen  gemalt  war  (vgl.  Fig.  37  Ä) ;  dann  genau  auf  2  m  Tiefe  einen  Astartekopf  von  dem 
gewöhnlichen  Typus  (vgl.  ,Tell  Taannek',  S.  45),  einen  Krnghenkel  mit  einem  haken- 
förmigen Stempel  (vgl.  Fig.  38),  in  dem  wohl  kaum  ein  semitischer  Buchstabe  zu  er- 
kennen sein  dürfte,  der  vielmehr  eher  wie  die  ,Ten  Ta  annek',  S.  59  dargestellten  Stempel 
zu  beurteilen  ist,  wobei  ich  übrigens  nicht  die  Korrektur  unterlassen  will,  daß  diese,  die 
ich  in  dem  ersten  Meter  unter  der  arabischen  Burg  fand,    selbst  nicht  arabischen,    sondern 
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israelitischen  Ursprungs  sein  werden  (vgl.  Bliss  Excavations  in  Palestine,  S.  123).  Eher 
macht  das  Zeichen  auf  einer  in  gleicher  Tiefe  gefundenen  Scherbe  den  Eindruck  eines 
althebräischen  Buchstabens  (vgl.  Fig.  39);  es  erinnert  z.  B.  stax'k  an  das  i  auf  makkabäischen 
Münzen,  aber  da  es  sich  hier  um  ein  Fragment  handelt,  muß  auch  mit  der  Möglichkeit 
eines  beliebigen  Töpferzeichens  gerechnet  werden. 

Noch  etwa  einen  halben  Meter  tiefer  lagen  an  einer  Stelle  eine  Masse  Knochen  und 
in  diesem  Haufen  mehrere  kleine  blaue  Perlen,  eine  große  dunkelrote,  prismaartig  geschlif- 
fene (vgl.  Fig.  40),  eine  alabasterne  Schale  mit  Löchern  oder  Augen  dekoriert,  wie  sie 
mehrfach    schon    ausgegraben  wurden    (vgl.  P.  E.  F.  1902,    S.    325;   1903,  S.  198)    und    ein 


-^.     ^^ 


Fig.  43.    Ölpresse. 


Fis.  42.    Krug  mit  Tonrölire. 


kleines  Bronzemesser.  Das  Wichtigste  aber  waren  zwei  kleine  Siegelzylinder  aus  grünlich- 
blauer Porzellanmasse,  von  denen  der  eine  leider  zerbrochene  fünf  hintereinander  schrei- 
tende menschliche  Gestalten  trug  (vielleicht  eine  Adorationsszene),  der  andere  zwei  Stein- 
böcke um  den  Lebensbaum  (vgl.  Fig.  41),  ein  Motiv,  das  sich  bereits  auf  dem  ,Tell 
Ta' annek',  S.  73  dargestellten  Siegel  findet,  zu  dem  Parallelen  aber  auch  sonst  schon  viel- 
fach nachgewiesen  wurden  (vgl.  ,P.  E.  F.'  1902,  4,  PI.  6  und  Ohnefalsch-Richter,  Kypros 
T.  LXXIX,   14  usw.). 

Als  Zeichen  sonstigen  Kulturlebens  aus  israelitischer  Zeit  fand  ich  in  diesem  Graben 
nur  noch  einen  großen  Krug  mit  unten  hineingeschobener  Tonröhre  (vgl.  Fig.  42)  und 
eine  große,  1-75  m  lange,  l'45m  breite  Ölpresse,  deren  Schalenstein  einen  Durchmesser 
von  40  cm  und  eine  Tiefe  von  30  cm  hatte  (vgl.  Fig.  43). 
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§  i.  Im  Osten  des  Hügels. 


Fig.  44.    Presse  oder  Opferstätte. 


Es    ist    in  Kapitel  I   berichtet,    daß 
ich   außer   dem  in  Kapitel  III   beschrie- 
benen   Ostschachte    noch    zwei    Probe- 
löcher im  Osten  des  Hügels  aushob.  Von 
diesen  ergab  das   südlichere,   welches  in 
der  Mitte  des  südlichen  Ostplateaus  an- 
gelegt   wurde,    ein    fast    ganz    negatives 
Resultat.     In   den   fünf  Tagen,    die  dort 
gearbeitet  wurde,  ist  mir  schlechterdings 
nichts    abgeliefert  worden.     Erwähnens- 
wert ist  nur,  daß  hier  in  der  Tiefe  von 
2^l^m   eine  künstliche  Anlage   gefunden 
wurde,     bei    der    man    zweifelhaft    sein 
konnte,  ob  eine  Opferstätte  oder  Presse 
vorlag    (vgl.  Fig.  44).     Ein    nicht    ganz 
regelmäßiges    Viereck     mit    Diagonalen 
von  1'85  7n    und  1'7  m  war    mit  flachen 
Steinen  gepflastert  und  rings  ummauert; 
nach  Westen   hin  stand  diese  glatt  ver- 
putzte  Ummauerung  noch   in   einer   Höhe    von 
'.12  CTO,  sonst  meistens  von  15  cm.    In  der  Süd- 
westecke befand  sich  ein  Schalenstein  mit  einem 
Loche  von  26  cm  Durchmesser  und  10  cm  Tiefe, 
Mitten  auf  dem  Pflaster  stand  ein  Säulenblock 
von  65  cm  Durchmesser  und  45  cm-  Höhe.    Mein 
erstes  Urteil  war,  daß  es  sich  auch  hier  wieder 
nur  um   eine   Presse   —   sei  es  für  Oliven,    sei 
es  für  Trauben  —  handle,  doch  erzählten  mir 
die  Aufseher,  auf  Teil  el-Mutesellim  seien  ganz 
dieselben  Anlagen  gefunden,  und  zwar  mit  kon- 
kreten   Anhaltspunkten    dafür,    daß    es    Opfer- 
stätten wären.    So  will  icli  mein  de- 
finitives Urteil    vorläufig    noch    sus- 
pendieren. 

Etwas  ergebnisreicher  war  das 
nördlichere  Probeloch.  In  dem  im 
Jahre  1903  gezogenen  großen  Ost- 
graben hatte  ich  ja  sehr  viele  israe- 
litische Häuser  gefunden  (vgl.  ,Tell 
Ta'annek',  S.  72  f.)  und  da  nun  in 
der  Südkante  desselben  noch  einige 
Trümmer  solcher  hervorschauten,  so  beschloß  ich,  diesen  an  der  betreffenden  Stelle  noch 
um  einige  Meter  nach  Süden  hin  zu  erweitern. 


k. 


--^^ 
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Fig.  45.    Arabische  Leiche. 


Fig.  46.    Tönerner  Tierleib  (nat.  Gr.). 


Fig.  47.    Tierkopf 
aus  Glas. 
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Fio'.  48.    Mazzebe. 


Die  Grabung  ergab  zunächst  ein  uner- 
wartetes Resultat.  Nachdem  der  erste  Meter 
nur  einen  kleinen  Tierkopf  aus  dunkelgrünem 
Glase  gebracht  hatte  (vgl.  Fig.  47),  stieß  ich 
in  der  Tiefe  von  l^j^ftt  auf  ein  Leichenfeld; 
die  acht  Gerippe,  wohl  alle  von  Erwachsenen 
herrührend,  lagen  sämtlich  so,  daß  die  Köpfe 
im  Westen  lagen  und  nach  Süden  hin  ge- 
dreht waren  (vgl.  Fig.  45).  Schloß  ich  schon 
hieraus  sowie  aus  dem  Fehlen  jeglicher  Bei- 
gaben, daß  es  sich  um  arabische  Leichen  han- 
delte, und  zwar,  wie  die  Nähe  der  Burg  nahe- 
legte, mn  einstige  Bewohner  dieser,  so  bestä- 
tigte das  eine  arabische  Münze,  die,  in  gleicher 
Tiefe  liegend,  jedenfalls  bei  der  Beisetzung 
von  jemandem  verloren  war.  Diese  Münze 
sollte  aber  noch  eine  andere  erfreuliche  Be- 
stätigung einer  früher  geäußerten  Hypothese 
bringen.  In  ,Tell  Ta'annek',  S.  60,  habe  ich, 
vor  allem  fußend  auf  die  Angaben  Kara- 
baceks    über    zwei    in    der    Burg    gefundene 

Scherbeninschriften,  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  dieselbe  in  das  10.  bis  12.  Jahrhundert 
gehöre.  Nun  trägt  die  Münze  folgende  Legende:^  , (Diese  Münze  gehört)  zu  jenen,  welche 
(zu  prägen)  befahl  el-Mehdi  Mohammed, 
Fürst  der  Gläubigen  zu  el-Kufa  im  Jahre 
16x.'  Dieser  regierte  von  158 — 169  der 
Hedschra.  Bedenkt  man  nun,  daß  diese 
Art  Kupfermünzen  bis  in  die  mittlere  Zeit 
des  abbasidischen  Kalifats  kursierten  (zirka 
300 — 350  der  Hedschra),  so  ist  es  tatsäch- 
lich jetzt  fast  gewiß,  daß  der  Beginn  der 
Geschichte  der  ai*abischen  Burg  in  das 
9.  oder  10.  Jahrhundert  zu  verlegen  ist,  auf 
jeden  Fall  muß  sie  etwa  zwischen  800  und 
950  n.  Chr.  bewohnt  gewesen  sein. 

In  der  Y2™  tiefer  einsetzenden  israe- 
litischen Schicht  fanden  sich  schöne,  glän- 
zende gelbbraune  Scherben  mit  schwarzen 
konzentrischen  Kreisen,  ein  kleiner,  leider 
gebrochener  Tierleib  aus  Ton,  der  der  Hand- 
griff eines  Gefäßes  gewesen  sein  dürfte  (vgl. 

Fig.  46),  und  der  Rumpf  einer  tönernen  Astarte  von  dem  gewöhnlichen  Typus.     Außerdem 
stand    hier  wieder    eine  Mazzebe,    wie    ich   sie    gerade    im  Ostgraben    mehrfach  vor  Privat- 


\  -^V^v^ 


Fig.  49.    Riitselhafter  Stein. 


'  Die  nachfolgenden  Angaben  verdanke  ich  Herrn  Hauptmann  von  Zambaur  in  Wiener-Neustadt. 
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liäusern  stehend  gefunden  hatte,  1-2  m  hoch,  39  cm  dick,  55  cm  breit  (vgl  Fig.  48).  Auf 
ihrer  Ostseite  war,  wie  es  schien,  mit  roher  Hand  ein  Bild  von  zwei  Männern  hinein- 
gekritzelt. 3  in  östhcli  davon  lag  ein  merkwürdiger,  60  cm  hoher  runder  Stein  (vgl.  Fig.  49). 
In  seiner  Mitte  befand  sich  ein  S5  cm  tiefes  Loch  mit  einem  Durchmesser  von  33  cm;  zu 
diesem  hin  führten  von  den  Seiten  neun  kleine  Kanäle  oder  Rillen,  die  oben  4  cm  breit 
waren.  Auch  hier  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  ob  ein  Opferstein  oder  ein  Gerät  des  täg- 
lichen Lebens  vorliegt. 

Kapitel  V. 
Kurze  Zusammenfassung  der  Resultate  der  neuen  Ausgrabung. 

§  1.  Die  Resultate  für  die  (xescliichte  der  Keramik  in  Palästina. 

Im  allgemeinen  darf  ich  sagen,  daß  diese  letzte  Ausgrabung  die  von  mir  ,Tell  Ta'annek', 
S.  89  ff.  in  Anlehnung  an  Flinders  Petrie  und  Bliss  aufgestellte  Theorie  über  die  Ent- 
wicklung der  palästinensischen  Keramik  in  erfreulicher  Weise  nach  allen  Richtungen  be- 
stätigt hat.  Es  war  diesmal  so,  daß  wir  eigentlich  schon  immer  je  nach  der  Tiefe,  in  der 
wir  uns  befanden,  wußten,   was  für  Scherben,  Krüge  oder  Schalen  wir  zu  erwarten  hätten. 

Naturgemäß  aber  wurde  das  zur  Beurteilung  verwendbare  Material  quantitativ  erweitert. 
Und  da  erfuhr  zunächst  die  ,Tell  Ta'annek',  S.  90  als  Schicht  1  6  bezeichnete,  das  ist  die 
spätkananitische,  eine  Bereicherung  nach  zwei  Seiten  hin.  Unter  den  bemalten  Scherben, 
als  deren  Dekoration  ich  früher  neben  den  geometrischen  nur  Vögel  und  Steinböcke  kon- 
statiert hatte,  fand  ich  auch  die  im  Süden  Palästinas  bereits  ausgegrabenen,  die  einen  Fisch, 
Vögel  um  den  Lebensbaum  und  ein  vorläufig  noch  nicht  näher  bestimmtes  Tier  trugen 
(vgl.  S.  14  und  19  und  dazu  ,P.  E.  F.'  1902,  4,  PI.  IV.,  und  ,Excavations  in  Palestine', 
PL  41).  ^  Und  was  die  Modelle  der  kleinen  Krüge  anbetrifft,  so  fand  ich,  daß  gerade  die 
kleinen,  den  Toten  beigegebenen  noch  viel  mehr  Verschiedenheiten  in  den  Typen  auf- 
wiesen, als  ich  früher  gedacht,  daß  besonders  der  flache  Boden  hier  doch  noch  weit  mehr 
vertreten  und  erst  ganz  allmählich  durch  die  spitz  oder  rund  zulaufende  Form  verdrängt 
war  (vgl.  S.  16  und  24). 

Außerdem  erfuhr  besonders  die  Schicht  3  a,  die  spätisraelitische,  eine  Bereicherung. 
Vor  allem  scheint  es  mir  in  dieser  mehr  noch,  als  ich  früher  beobachtet  hatte,  Sitte  ge- 
worden zu  sein,  den  Krügen  als  Handgriffe,  eventuell  auch  Mundstücke  oder  Randverzie- 
rungen tierische  Gestalten  zu  geben,  ebenso  überhaupt  solche,  sei  es  als  Lampen,  sei  es 
als  Votivgeschenke  zu  bilden  (vgl.  S.  22,  28).  Daß  da  wahrscheinlich  cypriotischer  Einfluß 
vorliegt,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Tafeln  von  Ohnefalsch-Richter. 

Im  übrigen  lenkte  ich  diesmal  noch  etwas  mehr  als  früher  meine  Aufmerksamkeit  auf 
die  Herstellung  der  Krüge.  Und  da  konnte  ich  konstatieren,  daß  in  der  Schicht  1  b  die 
Scheibentechnik  zwar  schon  das  überwiegend  Gebräuchlichste'  war,  daß  aber  daneben  doch 
die  Handarbeit  sich  gehalten  hat  bis  hinunter  in  die  Schicht  3  b.    Indem  die  rot  bemalten 


^  Scherben  mit  dem  Kisclie  wurden  nicht  nur  in  Mykenä  (vgl.  Furtwängler  und  Löschke,  Mj'kenische  Vasen  IX),  sondern 
auch  in  Knossos  auf  Kreta  gefunden  (vgl.  Mackenzie,  The  pottery  of  Knossos,  S.  198)  in  der  späten  Minos-Palastperiode. 
Mit  der  älteren  bietet  die  kananitische  Keramik  nach  meien  Beobachtungen  keinerlei  Berührung,  dagegen  glaubt  Macalister 
in  Gezer  neuerdings  einige  Scherben  kretensischen  Ursprunges  gefunden  zu  haben  (vgl.  ,P.  E.  F.'  1905,  S.  19  f.) 
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Krüge  von  oben  nach  unten  mit  der  Hand  geglättet  wurden,  wobei  die  Finger  ganz  leichte 
Rillen  hinterließen,  erhielten  jene  einen  eigenartigen  Glanz,  der  sie  besonders  schön  er- 
scheinen läßt,  und  gerade  in  Häusern,  die  auch  sonst  reich  waren  an  Erzeugnissen  edlerer 
Keramik,  fand  man  sie  (vgl.  S.  22). 

Bezüglich  des  verwendeten  Tones  vermag  ich  auch  jetzt  noch  keine  schärferen  Grenz- 
linien zu  ziehen  als  ,Tell  Ta'annek',  S.  90  ff.  Man  wii-d  höchstens  sagen  können,  daß  bei 
den  Erzeugnissen  der  Schichten  1  h  und  2  a,  die  ja  überhaupt  die  feinsten  sind,  in  denen 
sich  bereits  glänzendrote  Ki-üge  finden,  deren  Stoff  sogar  der  späteren  römischen  terra 
sigillata  verwandt  erscheint  (wie  auch  im  alten  Babylonien),  die  Scherben  überwiegen,  bei 
denen  dem  Tone  schon  vor  der  Brennung  die  weiße,  gelbe  oder  rote  Farbe  beigemischt 
wurde,  während  in  denen  von  1  a,  2  ö  und  3  a  die  zahlreicher  sind,  bei  denen  der  Ton 
seine  Naturfarbe  hat  und  nur  äußerlich  bemalt  ist.  Außerdem  ist  schon  früher  (,Tell 
Ta'annek',  S.  91)  konstatiert,  daß  von  der  Schicht  2  6  an  dem  Tone,  wie  es  scheint, 
Glimmer,  Basaltstaub  und  andere  Ingredienzien  beigemischt  wurden,  durch  die  er  etwas 
Grobes,  Körniges  erhält. 

Nur  in  einem  Punkte  möchte  ich  meine  im  früheren  Berichte  aufgestellten  Behauptungen 
rektifizieren.  Ich  habe  dort  die  Schichten  1  a  und  1  6  so  datiert,  daß  ich  als  Grenzpunkt 
etwa  das  Jahr  1600  annahm.  Ist  das  schon  nach  der  Analogie  der  mykenischen  Waren, 
die  in  der  Schicht  1  h  auftauchen,  entschieden  zu  hoch  gegriffen,  so  habe  ich  jetzt  wohl 
einen  ganz  konkreten  Anhaltspunkt  für  eine  richtigere  Datierung  gewonnen,  es  ist  die 
Burg  Ischtarwaschurs. 

In  dieser  wurde  zwar  eine  ganze  Menge  der  altkananitischen  schraffierten  Scherben 
gefunden,  dagegen  keine  einzige  nach  ägeisch-phönizischem  Muster  bemalte.  Nun  ist  ja 
jene  Burg  der  einzige  Punkt,  den  wir  mit  annähernder  wissenscliaftlicher  Sicherheit  festlegen 
können,  sie  ist  ungefähr  in  die  sogenannte  Tell-Amarnazeit  zu  verlegen.  Freilich  müssen 
wir  die  Grenzen  möglichst  weit  ziehen.  Da  keinerlei  direkte  Berührung  in  Personennamen 
usw.  zwischen  dem  Archive  Ischtarwaschurs  und  den  an  Amenophis  III.  und  IV.  gesandten 
Briefen  bis  jetzt  nachgewiesen  ist,  so  ist  es  möglich,  daß  jenes  kurz  vor  diesen  Königen 
anzusetzen  ist,  es  ist  aber  auch  möglich,  daß  es  noch  einige  Jahrzehnte  jünger  ist  als  sie. 
Mir  ist  das  erstere  zur  Zeit  das  Wahrscheinlichere.  Aber  immerhin  wird  man  die  Burg 
Ischtarwaschurs  zwischen  1500  und  1350  ansetzen  müssen.  Und  da  sich  hier  auch  nicht 
die  mindeste  Spur  jener  Keramik  zeigt,  so  werden  wir  gut  tun,  die  Schicht  1  b  nicht  vor 
dem   14.  Jahrhunderte  beginnen  zu  lassen. 

Außerdem  beweist  uns  jetzt  der  Scherbenbefund  mit  Sicherheit,  daß  die  Westburg 
hinter  die  Burg  Ischtarwaschurs  gehört,  nicht  umgekehrt,  wie  ich  ,Tell  Ta'annek',  S.  95  f., 
für  wahrscheinlich  hielt.  In  jener  habe  ich  ja  gerade  die  schönsten  Erzeugnisse  der  aus- 
ländischen Kultur  gefunden.  Im  übrigen  bestätigt  es  die  Bauart,  denn  zweifelsohne  ist  die 
Westburg  mit  ihren  acht  Zimmern  weit  glänzender,  komfortabler  und  fortgeschrittener  auf- 
gebaut als  die  höchst  primitive  des  Ischtarwaschur  mit  ihren  drei  kleinen  Zimmern.  Ist 
also  von  mir  überhaupt  die  Burg  wieder  aufgefunden,  die  zerstört  zu  haben  Dhutmose  III. 
sich  rühmt,  so  ist  es  jedenfalls  die  Burg  Ischtarwaschurs  weit  eher  als  die  Westburg.  Es 
kann  ja  aber  diese  Zerstörung  auch  eine  so  radikale  gewesen  sein,  daß  die  betreffende  . 
Burg  nicht  wieder  aufzufinden  ist  und  die  Burg  Ischtarwaschurs  —  vorausgesetzt,  daß  dies 
überhaupt  eine  Burg  war  (vgl.  §  3)  —  dann  an  ihre  Stelle  trat,  um  ihrerseits  wieder  nach 
50 — 100  Jahren  durch  die  Westburo:  abgelöst  zu  werden. 
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§  3.  Die  Resultate  für  die  sonstige  Kultur-  und  Religionsgeschichte. 

In  bezug  auf  die  sonstigen  kulturellen  Verhältnisse  des  alten  Palästina  ist  nun  das  Material 
natürlich  auch  noch  wieder  etwas  reichhaltiger  geworden,  aber  es  liegt  kein  Grund  vor,  die 
prinzipiellen  Richtlinien  von  ,Tell  Ta'annek',  S.  92 — 98,  weiterzuführen  oder  zu  koi-rigieren. 

Nur  in  bezug  auf  einen  Punkt,  über  den  ich  mich  dort  freilich  absichtlich  nicht  ge- 
äußert hatte,  gilt  es  etwas  nachzutragen.  In  ,Tell  Ta'annek',  S.  94,  ist  einfach  konstatiert, 
daß  meine  zweimalige  Grabung  auf  dem  Hügel  ganz  auffallend  wenig  Edelmetall  zutage 
förderte.  Und  die  Vermutung  lag  nahe,  daß  die  alten  Berichte  über  einen  auffallenden 
Reichtum  der  Kananiter  und  Midianiter  und  dementsprechend  auch  der  Israeliten  an  Edel- 
metall etwas  übertrieben  wären,  daß  wir  uns  vielmehr  den  Wohlstand  jener  in  den  Land- 
städten eher  in  Anlehnung  an  die  heutigen  Fellachenverhältnisse  vorzustellen  hätten,  unter 
denen  wohl  aucli  kein  Fellachenweib  einen  echten  Goldschmuck  besitzt.  In  der  Beziehung 
sind  wir  nun  durch  den  Fund  im  Ostschachte  (vgl.  Kapitel  III)  eines  Besseren  belehrt. 
Wenn  hier  in  einem  ganz  dürftigen  Hause  die  Leiche  eines  Weibes  lag,  das,  abgesehen 
von  dem  Silber  und  den  Perlen,  zehn  Schmuckstücke  aus  echtem  Golde  trug,  so  werden 
wir  keinen  Grund  mehr  haben,  Berichte  wie  Jos.  7,  21,  Rieht.  8,  26  '  (vgl.  Gen.  35,  4  f., 
Jes.  3,  16  ff.)  anzuzweifeln.  Denn  natürlich  haben  sich  die  Fürstinnen  noch  ungleich  reicher 
beladen.  Wir  sehen  jetzt  eben  nur,  wie  gründlich  die  Feinde  im  allgemeinen  bei  ihren 
Plünderungen  vorgegangen  sind;  lediglich  ein  glücklicher  Zufall  hat  hier  einmal  etwas  vor 
ihnen,  die  sonst  keinen  Winkel,  keine  Höhle,    kein  Grab    undurchsucht   ließen,    verborgen. 

In  religionsgeschichtlicher  Beziehung  wurde  das  Material  um  einen  (vgl.  S.  21),  be- 
ziehungsweise zwei  (vgl.  S.  29)  Opfersteine,  eine  Mazzebe  (vgl.  S.  29)  und  vielleicht  einen 
künstlichen  Altar  (vgl.  S.  28)  reicher.  Inwieweit  die  Amulette,  besonders  die  beiden  Zy- 
linder (vgl.  S.  26)  für  religiöse  Vorstellungen  beweiskräftig  sind,  läßt  sich  nicht  sagen,  da 
wir  nicht  wissen,  ob  diese  mythologischen  Darstellungen  noch  als  solche  empfunden  wurden 
oder  einfach  konventionelle  Motive  für  die  Siegelstecherei  geworden  waren.  Gleiches  gilt 
von  dem  Horusauge  (vgl.  S.  18). 

Meine  ,Tell  Ta'annek',  S.  106  geäußerte  Theorie,  daß  es  eine  besondere  Astarte  von 
Ta'annek  gegeben  habe,  wurde  bestätigt,  indem  abermals  drei  von  dem  gewöhnlichen,  bis 
jetzt  nur  hier  nachgewieseneu  Typus  gefunden  wurden,  so  daß  nun  bereits  19  Exemplare 
von  diesem  existieren  gegenüber  drei  oder  vier  eines  besonderen.  Freilich  ist  nun  auch 
die  Gattung  dieser  um  ein  Exemplar  bereichert,  um  die  bronzene  Figur  aus  dem  Ostschachte 
(vgl.  S.  16).  Ist  diese  schon  als  einzige  Götterfigur  aus  Bronze,  die  ich  auf  dem  Hügel  fand, 
von  hohem  Interesse,  so  speziell  noch  durch  ihre  Eigenart.  Ich  zweifle  nicht,  daß  es  sich 
um  einen  ausländischen,  etwa  um  1300  importierten  Typus  handelt,  doch  ist  es  mir  nicht  mög- 
lich gewesen,  Parallelen  aus  Babylon  oder  Ägypten  zu  finden;  nur  für  die  stelzenartigen  Fuß- 
stützen vermag  ich  Analogien  zu  erbringen,  vgl.  z.  B.  die  Bronzefigur  aus  Tiryns  bei  Schlie- 
mann,  Mykenä,  S.  16. 

§  3.  Die  Höhlen  des  Ischtarwaschur. 

Ein  neues  Problem  stellen  jetzt  die  zu  der  Burg  Ischtarwaschurs  gehörigen  Höhlen. 
Daß  dieselben  engstens  mit   einer  Opferstätte  verbunden  waren  und   deswegen  nicht  mehr 

'  Einzelne  Einge  des  Goldschmuckes  entsprechen  wohl  gerade  den  hier  genannten  ,Möndchen'. 
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als  Zisternen  oder  unterirdische  Wohnungen  beurteilt  werden  können,  sondern  kultischen 
Zwecken  gedient  haben  müssen,  ist  im  Kapitel  II  dargelegt.  Es  handelt  sich  jetzt  nur 
um  die  Frage,  ob  wir  diesen  Zweck  noch  näher  eruieren  können. 

Nun  kann  man  wohl  nur  zwei  solche  statuieren.  Entweder  waren  die  beiden  Höhlen 
für  die  Toten  bestimmt,  denen  oben  auf  dem  Steine  geopfert  und  das  Blut  durch  die  Rinne 
zugeführt  wurde.  Es  spricht  manches  für  diese  Annahme;  die  verwandte  Anlage  phönizi- 
scher  Grabkammern,  zu  denen  man  ebenfalls  auf  einer  Felsentreppe  hinunterstieg,  die  auch 
schön  ausgehauene  Türen,  einen  mit  großen  Felsenplatten  bedeckten  Vorraum  hatten,  vor 
allem  auch  die  Rinne,  die  bei  vielen  Grabhöhlen  als  Rille  um  den  Eingang  herum  wieder- 
kehrt (vgl.  ,Tell  Ta  annek',  S.  88). 

Nur  eines  spricht  dagegen,  nämlich  das  Faktum,  daß  auch  nicht  der  kleinste  Knochen 
oder  ürnenüberreste  mit  Knochen,  beziehungsweise  Asche,  in  den  Höhlen  gefunden  wurden. 
Da  eine  so  radikale  Ausraubung  wohl  ohne  Analogie  dastehen  würde  —  vor  allem  muß 
mau  auch  berücksichtigen,  daß  wir  die  ganze  Burg  absolut  verschüttet  vorfanden,  dieselbe 
also  spätere  Ausraubungen  nach  der  erstmaligen  Zerstörung  nicht  wieder  erlebt  hat,  was 
auch  der  Tontafelfund  bestätigt  — ,  so  müßte  man  also  annehmen,  Ischtarwaschur  habe 
sich  dies  Mausoleum  erbaut,  es  sei  aber  zur  Benützung  desselben  nicht  gekommen,  da  ihn 
und  seine  Familie,  bevor  sie  möglich  wurde,  irgendwie  ein  Schicksal  ereilt  hätte,  das  sie 
anderswo  die  letzte  Stätte  finden  ließ.  Dafür,  daß  diese  Burg  nur  ganz  kurze  Zeit  bewohnt 
wurde,  spricht  noch  manches  andere:  die  vollständig  einheithche  primitive  Kultur  der  in  ihr 
gefundenen  Gegenstände,  das  Faktum,  daß  das  Archiv  nur  Dokumente  aus  des  einen 
Fürsten  Zeit  birgt,  endlich,  und  nicht  zum  mindesten,  daß  keinerlei  Abfallshaufen  sich  in  der 
Nähe  der  Burg  angesammelt,  sonst  das  untrügliche  Zeichen  längerer  Bewohnung  einer 
solchen. 

Aber  einfacher  ist  jedenfalls  noch  eine  zweite  Annahme,  nämlich  die,  daß  diese  Höhlen 
übei-haupt  nicht  zur  Aufnahme  von  Toten,  sondern  lediglich  als  sogenannte  heilige  Höhlen 
zur  Aufnahme  des  Opferblutes  bestimmt  waren;  daß  es  solche,  herrührend  von  einem 
ursprünglich  chthonischen  Charakter  der  betreffenden  Gottheit  in  den  semitischen  Religionen 
gegeben,  steht  j..  fest.  Es  genügt,  an  die  Höhlen  unter  den  Heiligtümern  von  Jerusalem, 
Mekka  und  Hie^apolis  zu  erinnern.  Auch  bei  dem  kananitischen  Heiligtume  mit  den 
acht  Mazzeben,  das  Macalister  auf  Gezer  aufdeckte,  befand  sich  eine  Höhle.  (Vgl.  P.  E.  F. 
1903,  S.  24  f.  und  im  übrigen  Smith,  Die  Religion  der  Semiten,  S.  150 — 152:  ,Es  kann 
kaum  ein  Zweifel  bestehen,  daß  die  ältesten  phönizischen  Tempel  natürliche  oder  künstliche 
Höhlen  waren',  auch  Wellhausen,  Skizzen  III,  S.  100.)  Freilich  ist  mir  nicht  bekannt, 
daß  sonst  der  Zugang  zu  diesen  ein  so  künstlich  und  zugleich  solenn  hergestellter  war. 
Aber  nimmt  man  an,  daß  es  sich  überhaupt  um  ein  Heiligtum  handelt,  so  waren  die  unter- 
irdischen Stätten  wohl  zugleich  auch  die,  von  denen  aus  die  Orakel  erteilt  wurden,  zu  denen 
also  die  Priester  hinabsteigen  mußten  (vgl.  les.  65,  4;  29,  4).  Und  so  wird  man  erst  noch 
weitere  Funde  abwarten  müssen;  vielleicht  bietet  schon  der  kürzlich  bei  Saida  aufgedeckte 
28  m  tiefe  Schacht  ohne  Grabkammern  eine  Parallele  dar  (vgl.  Landau  in  den  Mitteilungen 
der  Vorderasiatischen  Gesellschaft'   1905,   1.,  S.  13 — 16). 

Daher  möchte  ich  jetzt  zwischen  diesen  beiden  Möglichkeiten  überhaupt  noch  keine  Ent- 
scheidung treffen,  wohl  aber  noch  andeuten,  daß  der  bis  jetzt  stets  gebrauchte  Titel  ,Burg' 
für  das  ganze  Bauwerk  auch  noch  nicht  einmal  als  berechtigt  feststeht.  Es  enthält  über 
der  Erde    nur    drei,    sogar    für  jene  Zeit  auffallend  kleine  Zimmer,  und   ich    glaube    nicht, 

Denksobiiften  der  phil.-hist.  Kl,    UI.  Ba.    lU.  Abb.  5 
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daß  es  je  mehr  besessen  hat.  Die  Einzelfunde  in  ihm  waren,  abgesehen  von  dem  Ton- 
tafelfunde, sehr  gering'.  Wir  wissen  aber,  daß  Ischtarwaschur  eine  Familie  besessen, 
sein  Bruder,  seine  Töchter  werden  in  den  Briefen  erwähnt.  Hatten  die  überhaupt  in  diesem 
Gebäude  Raum  ?  Bedeuten  nicht  vielleicht  die  Höhlen  geradezu  den  Zweck  des  ganzen 
Baues,  mag  er  nun  Mausoleum  oder  Heiligtum  schlechthin  gewesen  sein,  und  waren  nicht 
vielleicht  die  drei  kleinen  Zimmer  nur  Aufbewahrungsstätte  für  heilige  Geräte  und  das 
Archiv  und  Wohnraum  für  den  Wächter  des  Heiligtums?  Erklärt  sich  nicht  auch  so  die 
starke  Befestigung  zur  Genüge?  Spricht  nicht  dafür  der  Umstand,  daß  das  Gebäude  15 — 20  m 
außerhalb  der  eigentlichen  Stadt  lag  und  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  kein  weiteres 
Haus  gefunden  wurde? 

Das  alles  sind  Fragen,  die  nur  aufgeworfen,  nicht  beantwortet  werden  können.  Aber 
schon,  daß  ein  solches  Problem  existiert,  ist  ein  Fortschritt,  und  weitere  Ausgrabungen,  viel- 
leicht schon  die  auf  dem  Teil  el-Mutesellim,  werden  neues  Material  zur  Lösung  beisteuern. 
Vorläufig  möge  man  mir  also  gestatten,  zumal  die  Bauart  der  Umfassungsmauern  mit  der 
der  Westburg  vollständig  identisch  ist,  den  Titel  ,Burg'  beizubehalten. 

§  4.    Die  Ergebnisse  der  neu  gefundenen  Tontafeln. 

Ein  historisches  Moment  ist  jedenfalls  durch  die  neu  gefundenen  Tafeln  klarergestellt 
als  früher.  Folgerten  wir  schon  im  Berichte  aus  Nr.  1,  daß  Ischtarwaschur  kein  selbstän- 
diger Fürst  war,  sondern  sich  in  politischer  Abhängigkeit  befand,  so  sehen  wir  jetzt  aus 
Nr.  5  und  6  noch  deutlicher  und  konkret,  daß  er  tributpflichtig  war,  zugleich  freilich  auch, 
daß  er  nicht  allzu  eifrig  diesen  seinen  Pflichten  nachgekommen  zu  sein  scheint.  Ein  Haupt- 
grund ist  jedenfalls  seine  eigene  Armut  und  bedrängte  Lage  gewesen  (vgl.  1,  11;  2,  13; 
8,  5).     Er  wird  recht  kräftig  an  seine  Pflichten  gemahnt. 

War  nun  in  Nr.  1  der  im  Tone  eines  Vorgesetzten  an  ihn  Schreibende  ein  gewisser 
Guli-Addi,  so  ist  es  jetzt  in  zwei  Briefen  ein  Amanhasir.  Zu  sagen,  wie  sich  beide  zu 
einander  verhalten,  ist  natürlich  sehr  schwer.  Ist  der  nächstliegende  Gedanke  auch  der, 
daß  wir  es  mit  einem  Nacheinander  zweier  Vorgesetzter  zu  tun  haben,  so  ist  es  doch  auch 
geradeso  möglich,  daß  es  sich  um  ein  Nebeneinander  handelt.  Nr.  5  und  6  zeigen  doch 
wohl,  daß  Amanhasir  als  Tributeinnehmer  und  Inspektor  (Rabis)  im  Lande  herumreist. 
In  der  ersten  verlangt  er  Ablieferung  des  Tributs  nach  Megiddo, '  wo  er  Ihn  jedenfalls  aus 
dem  ganzen  Bezirke  entgegennehmen  will;  in  der  zweiten  hält  er  sich  in  Gaza  auf  und 
erwartet,  daß  Ischtarwaschur  dort  vor  ihm  erscheint.  Dagegen  könnte  Guli-Addi  ein 
irgendwo  festangesessener  Rabis  (wie  z.  B.  Abdichiba  von  Jerusalem)  sein. 

Mehr  ist  leider  positiv  auch  jetzt  noch  nicht  an  geschichtlichem  Material  aus  dem  Tou- 
tafelfunde  zu  gewinnen.  Daß  neben  Ol  und  Pferden  (vgl.  Keilinschriftl.  Bibl.  V,  176,  14  f.) 
auch  Kriegsgefangene  als  Tribut  nach  Ägypten  wandern  mußten,  ist  nicht  neu  (vgl.  a.  a,  0. 
Nr.  168,  180  und  181).  Wohl  aber  wäre  es  von  Interesse,  wenn  man  aus  Nr.  6  schließen 
dürfte,  daß  der  Fürst  von  Ta'annek  in  Nordpalästina  auch  Mannen' (zum  Ausdrucke  vgl. 
vielleicht  Gen.  14,  14)  nach  Gaza  stellen  mußte.     Die  Listen  liefern  uns  wieder  eine  Reihe 


*  Meine  erste  Annahme,  daß  Ta'annek  einfach  direkt  von  Megiddo  abhängig  gewesen  sei,  wird  durch  Nr.  6.  korrigiert. 
Natürlich  zeigt  aber  Nr.  5,  was  auch  schon  früher  feststand,  daß  Megiddo  eine  größere  Rolle  gespielt  hat  als  jenes,  eine 
Art  Zentrale  in  der  Ebene  war.  Ob  Amanhasir,  als  er  den  Brief  schreibt,  selbst  schon  in  Megiddo  war,  ist  nicht  ganz 
klar,  aber  jedenfalls  befindet  er  sich  in  nächster  Nähe  von  Ta'annek,  da  er  die  Ablieferung  bereits  ,morgen'  verlangt. 
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kananitischer  Nameu,  die  zum  Teile  genau  mit  solchen  schon  aus  den  Briefen  von  Teil 
el-Amarna  bekannten  übereinstimmen.  So  viel  ich  sehe,  bestätigen  diese  aber  die  in- 
zwischen von  Hal^vy  aufgestellte  und  scharfsinnig  kombinierte  Hypothese,  in  und  um 
Ta'annek  habe  sich  eine  Niederlassung  der  Chabiri  befunden,  die  ihrerseits  kassitische 
Militärkolonisten  gewesen  seien  (vgl.  Revue  S^mitique  1904,  p.  251  ff.),  durchaus  nicht. 
Weitaus  die  meisten  dieser  Namen  sind  doch  gut  semitisch. 

Die  hauptsächlichste  Bedeutung  des  Tontafelfundes  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung 
ist  auch  jetzt  noch  wieder  die,  daß  wir  sehen,  wie  lebhaft  in  der  Ära  Ischtarwaschurs 
mit  Schrift,  und  zwar  babylonischer  Keilschrift,  hier  in  einer  Landstadt  Palästinas  gearbeitet 
wurde.  Ich  weiß  wohl,  daß  Skeptiker  auch  jetzt  noch,  obwohl  nun  sieben  Briefe  von  aus- 
wärts und  fünf  wahrscheinlich  doch  in  Ta'annek  angefertigte  Listen  vorliegen,  sich  weiter- 
gehenden Schlüssen  verschließen,  die  Periode  Ischtarwaschurs  isolieren  und  jene  Kor- 
respondenz für  eine  spezifische  Eigentümlichkeit  dieses  Fürsten  erklären  können.  Aber  hält 
man  diesen  Fund  zusammen  mit  den  Tafeln  von  Teil  el-Amarna  und  der  Lachistafel,  so 
wird  man  zu  dem  Urteil  berechtigt  sein,  daß  jeder  Unvoreingenommene  annehmen  muß, 
in  dem  Zeitalter  etwa  von  1500 — 1350  sei  jedenfalls  die  babylonische  Schrift  die  einzige 
an  allen  Stadtfürstenhöfen  Palästinas  gebräuchliche  gewesen. 

Mag  sie  auch  nur  von  den  Regierenden,  ihren  Beamten  und  Offizieren  verstanden  und 
ausgeübt  sein,  während  das  Volk  überhaupt  noch  nicht  las  und  schrieb,  Tatsache  bleibt, 
daß  bei  den  nun  allmählich  doch  schon  recht  ausgedehnten  Ausgra,bungen  in  Palästina  noch 
nie  ein  in  anderer  als  in  babylonischer  Schrift  geschriebenes  Dokument  gefunden  wurde. 
Die  wenigen  ägyptischen  Inschriften  sind  auf  ägyptische  Schreiber  oder  ägyptischen  Import 
zurückzuführen  (vgl.  ,Excavations  in  Palestine',  S.  43;  P.  E.  F.  1903,  S.  37).  Die  phönizisch- 
althebräische  Schrift  aber  ist,  da  der  auf  Tell  el-Mutesellim  gefundene  Siegelstein  des  Schem'a 
erst  in  die  Regierungszeit  Jerobeams  IL  fallen  dürfte  (vgl.  Kautzsch  in  den  , Mitteilungen 
und  Nachrichten  des  Deutschen  Palästinavereines'  1904,  S.  1  ff.),  vor  dem  Meschastein,  also 
vor  dem  9.  Jahrhunderte  sicher  überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen.  Auch  die  einzelnen 
Buchstaben  auf  Krughenkeln,  Scherben  und  Mazzeben  führen  uns  bis  jetzt  nie  weiter  zii- 
rück  als  etwa  bis  zum  Jahre  1000  v.  Chr. 


NACHWORT. 

Die  Zeichnungen  sind  fast  alle  von  Herrn  Lange  in  Haifa  angefertigt,  für  vier  und 
die  Umzeichnung  des  Planes  (Tafel  V)  danke  ich  Herrn  Theophil  Niemann  in  Wien.  Zu 
besonderem  Danke  verpflichtete  mich  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  dadurch, 
daß  sie  Herrn  Dr.  Hrozny  die  erforderliche  Subvention  bewilligte,  um  in  Konstantinopel 
die  keilschriftlichen  Tafeln  zu  kollationieren  und  dieselben  sowie  den  Goldschmuck  noch- 
mals photographisch  aufnehmen  zu  lassen.  Bei  der  Beurteilung  einzelner  Fundgegenstände 
hat  mich  Herr  Sektionschef  Dr.  Benndorf  mit  seinem  vortrefflichen,  bewährten  Rate 
unterstützt. 


Deniscbriften  der  phil.-hist.  Kl.    LH.  Bd.    III.  Alih. 


ANHANG. 


Die  neugefundenen  Keilschrifttexte  von  Ta'annek, 


Dr.  Friedrich  Hrozny. 


Ta'annek  Nr.  5. 


Gebranntes  Tontäfelchen;  Größe  4-5  X  4-3  cm. 


Rand 
Eev. 


Uinsclirift. 

A-na  Istar-wa-sur  Obv. 

um  -  ma  A  -  ma  -  an  -  ha  -  sir 
il"  Adad  napis-ta-ka  li-i§-sur 
US  -  se  -  ra  -  am  -  mi  ahe  -  ka 
5    ka  -  du  i^ii  narkabäti  -  su  -  [u]u 
u  us-se-ra-a[m] -m[i] 
sisä,  bilti-ka 
u  tamärati 
u  ka-li 

10     amelüti    a  -  si  -  ri  ßand 

sa  i  -  ba  -  as  -  sum  Eev. 

it  -  ti  -  ka 

US  - se - ra - su  -  nu 
ü  -  mi  ma  -  ha  -  ri 
15    a-na  'i'"  Ma-gi-id- 
[-da. 


IJl)ei'setziing-. 

An  Istarwasur: 

Amanhasir. 

Adad  möge  dein  Leben  behüten! 

Sende  deine  Brüder 
5    samt  ihr[e]n  Wagen 

und  send[e] 

ein  Pferd,  deinen  Tribut, 

und  Geschenke 

und  alle 
10    Gefangenen, 

die  sind 

bei  dir: 

sende  sie 

morgen 
15    nach  Megiddo. 


Kommentar. 

Z.  1.  Statt  Istar-wa-sur  wäre  vielleicht  mit  Hal(^vy  in  Revue  S^mitique  XII  (1904), 
S.  252  besser  Istar-ji-sur  zu  lesen. 

Z.  7.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  statt  sisä  , Pferd'  trotz  des  fehlenden  Pluralzeichens 
sist  ,Pferde'  zu  lesen;  vgl.  z.  B.  Berlin,  Nr.  7,  4  (=  Keilinschr.  Bibliothek  V,  Nr.  10,  4). 
Die  erstere  Lesung  liegt  allerdings  näher. 

Z.  8.  Zu  SI- GAB -ZUN  =  tamärati  , Geschenke'  vgl  Berlin  Nr.  202,  12  und  19 
(=  K.  B.  V,  Nr.  276). 

Z.  10.  am'eUdi  a-si-ri  war  bis  jetzt  in  seiner  Bedeutung  unklar;  AVinckler  übersetzt  es 
in  K.  B.  V  nicht.  Es  kommt,  geschrieben  «™^^'""'  a-si-ru,  Berlin,  Nr.  108,  Rev.  5  (=  K.  B.  V, 
Nr.  168),  und  geschrieben  amma  a-si-m  (bezw.  «'«eM«j  a-si-ri),  Berlin,  Nr.  103,  54  (=  K.  B.  V, 
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Nr.  180)  und  Nr.  104,  21  (=  K.  B.  V,  Nr.  181)  vor.  Aus  diesen  Belegen  geht  hervor,  daß 
die  asire  von  den  kanaanäischen  Fürsten  —  gelegentlich  durch  die  Vermittlung  des  ägyp- 
tischen räbisu  (vgl.  Berlin,  Nr.  104)  —  als  Geschenk  an  den  Pharao  gesendet  wurden. 
Daß  es  keine  Sklaven  waren,  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  Berlin,  Nr.  104 
schHeßen,  wo  wir  kurz  vor  den  asire  in  Z.  17  (in  Z.  20  sind  Wincklers  , Sklavinnen'  nicht 
ganz  sicher)  den  gewöhnlichen  Ausdruck  für  , Sklaven',  ardäni^  finden.  An  allen  Stellen 
paßt  vielmehr  die  Bedeutung  ,Grefangene'  ausgezeichnet,  die  auch  durch  die  Etymologie 
des  Wortes  bestätigt  wird:  astru-astru  entspricht  nämlich  dem  hebräischen  "l''pX.  Zu  dem 
Wechsel  zwischen  s  und  s  vgl.  same,  Berlin,  Nr.  92,  Rev.  34  (=  K.  B.  V,  Nr.  50),  neben 
dem  gewöhnlichen  sam^,  lu  -  wa  -  si -  ra,  Berlin,  Nr.  73,  26  (K.  B.  V,  Nr.  53),  neben  lu-wa- 
si-ra,  ibid.  31  u.  ä. 

Z.  11.  mm  von  i-ha-  as-sum  ist  nicht  ganz  sicher;  Prof.  Hilprecht^  möchte  statt 
dessen  lieber  si  lesen. 

Z.  14.  Bei  ü-mi  ma-ha-ri  (vgl.  auch  Ta'annek  Nr.  6,  Z.  29?)  dachte  ich  ursprünglich 
an  eine  Übersetzung  wie  ,an  dem  Tage  des  Empfangens'  (vgl.  den  Anzeiger  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  1904,  Nr.  XX,  S.  130).  Eine  weit  passendere  und  einwandfreiere 
Übersetzung  erhalten  wir  jedoch,  wenn  wir  ümi  mahdri  dem  hebr.  "iHÖ  Dl''  (Prov.  27,  1) 
,morgen'  gleichsetzen.  Unsere  Zusammenstellung  ist  auch  sonst  nicht  ohne  Interesse;  sie 
entscheidet  wohl  den  alten  Streit,  ob  man  "inü  von  "ins  ableiten  und  mohhdr  lesen,  oder 
vielmehr  von  inü  ableiten  und  mähär  lesen  soll  (vgl.  vor  allem  König,  Lehrgebäude  II.  1, 
S.  263),  zugunsten  der  letzteren  Meinung.  Denn  die  babylonische  Schreibweise  ma-ha-ri 
erlaubt  uns  "itliZ  (vgl.  übrigens  auch  syr.  ^ msq)  bloß  mähär  zu  lesen. 

Ta'annek  Nr.  6. 

Ungebranntes  Tontäfelchen;  Größe  5-8  X  5'2  cm. 

Uiusclirift.  Übersetzimg. 

Obv.        [A-na  Istajr- wa-sur  Obv.        [An  Ista]rwasur 

[um  -  ma  A]  -  ma  -  an  -  ha  -  sir  [A] manhasir. 

['!"  Adad]   napis-ta-ka  li-i§-[§ur]  [Adad]  möge  dein  Leben  beh[üten]! 

[s]a-nu-um  ba-as  sam-nu  [Ein  z\weites  Maß  Ol 

5    i  -  na  ar  -  zi  tu  -  wa  -  se  -  ru  5    in  einem  Zedernholzgefäß  sende 

a-na  ia  -  a  -  si  sa  -  ni  -  tam  la  -  a  -  mi  mir.     Ferner :  nicht 

i-na  ma- an-§a-ar-ti  i-ba-5[M..]  sin[d]  unter  den  Besatzungstruppen 

[7i]a-na-ku-u-ka  u  la-a-mi  deine   \L\eute  und  nicht 

ti-el-la-ku  en-na  at-2![a]  kommst  d[u]  jetzt 

10    a-na  mah  -  ri  -  ia  u  sum  -  ma  -  mi  lo    zu  mir.     Wenn 

tu  -  wa  -  se  -  ru  -  na  aha  -  ka  du  (wenigstens)  deinen  Bruder  sen- 

[den  wolltest! 

sa-ni-tam  i-na  ^'^^  Ha-za-ti  Ferner:  in  Gaza 

i  -  ba  -  sa  -  ti  u  la-a-mi  bin  ich  und  nicht 

Rand       ti  -  el  -  la  -  ku  -  na  a-na  mah-[r]i-ia  Rand       kommst  du  zu  m[i]r. 


'  Herr    Prof.  Hilprecht    hatte    die  Liebenswürdigkeit,    meine    Lesungen    nachzuprüfen;    es    sei    ihm    dafür   auch   an   dieser 
Stelle  mein  bester  Dank  ausgesprochen. 

6* 
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III.  Abhandlung:  Ernst  Sellin. 


Rev.  15    a-nu-um-ma  si-7i[a-ku\  .  .  . 

a  -  na  nakru  -  ti  .  .  . 

[i]  -  ba  -  sa  -  ta  .  .  .  .  -  ka 

[s]a-ni-tam  aliu-Ä;[a] -har 

...  ah  -  ru [sum  -m]a-  mi 

20    [tu  -  w]a  -  s[e]  -  ru  -  us  [a  -  na  ma]h  -  ri  -  ia 

-  ka 

[a  -  na]  mah  -ri-ia  u  .  .  . 

.  .  .  Si-na  ameiüti  hu-u[b]-s[i  .  .  .] 

[g]a-ni-tam  ta-at- ?aZ- [k]a 
25    .  .  .  ra-su  NU-/fC7Ä.  .  .  . 

.  .  .  SU- nu  .... 


ßev.  15    Siehe,  i[c?i]  .  .  . 

gegen  die  Feinde  .  .  . 
du  [b]ist  .  .  .  dein  .  .  . 
Ferner:  <ie[m]  Bruder  .  .  . 

[iüe?z]n 

20    du  ihn   [se]ndest  [zu  m]ir 

dein  .  .  . 

[zu]   mir  .  .  . 

.  .  .  [deinen  (meinen?)]   Unte[rtanen]. 
[F]erner:  du  kam[s]t 
25    ,  .  .  sein  .  .  .  Feind[e]  .  .  . 
....  ihr  .... 


.  .  u  la 

.  .  a  -  na  mah  -  [ri  -  ia]  .  .  . 

...  zu   [mir] 

'ü-mi  7?^a-V]a-^i  si  r[a]  .  . 

Kommentar. 

[inorg]en  .  .  . 

Z.  4.  Bei  ba-as  sam-nu  ist  es  —  trotz  aller  lautlichen  Schwierigkeiten  —  sehr  ver- 
führerisch, an  das  hebr.  ns  (vgl.  z.  B.  \üfn  nsn  Ezech.  45,  14  und  r|Ss;  dnt?^  D'^ri?  JÖ'v^ 
2  Chron.  2,  9)  zu  denken.  Der  Zusammenhang  zwischen  diesen  zwei  Wörtern  wäre  vielleicht 
am  leichtesten  durch  die  Annahme  herzustellen,  daß  das  s  von  bas  ein  aspiriertes  n  darstellt. 

Z.  5.  Auch  ar-zi  ist  schwierig.  Ich  stelle  es  mit  n><  , Zeder'  zusammen.  Daß  es  für 
,Zeder'  ein  einheimisch  babylonisches  Wort,  erimc,  gibt,  spricht  nicht  dagegen.  Eine  weitere 
Frage  ist,  ob  arzio  nicht  nur  , Zeder',  sondern  auch  ,Zedernholzgefäß'  bedeuten  kann. 

Z.  8.  Das  Wort  hannaku,  das  an  unserer  Stelle  nicht  ganz  sicher  ist,  ist  uns  bereits 
aus  einem  Briefe  Samassumukins  an  Aäurbanipal  (s.  Lehmann,  Samassumukin  Taf.  XI,  Z.  8) 
bekannt.  Die  Bedeutung  desselben  ist  jedoch  auf  Grund  dieser  Belege  nicht  zu  ermitteln. 
Ich  habe  es  daher  absichtlich  möglichst  farblos  durch  ,Leute'  wiedergegeben.  Die  Ab- 
leitung dieses  Wortes  von  der  Wurzel  "rj^n  wäre  nicht  ganz  unmöglich;  vgl.  schon  Jensen 
in  K.  B.  III.  1,  S.  206  f. 

Z.  24  wäre  statt  tal  vielleicht  auch  ta  möglich. 

Z.  29.  Zu  [üini  mah]äri  (?)  vgl.  Ta'annek  Nr.  5,  Z.  14. 


Ta'annek  Nr.  7. 

Ungebranntes  Tontäfelchen;  Grröße  7-7  X  6-2  cm. 
Umschrift. 


Obv. 

a-wa-ti  (=  Befehl) 
zu  - ru  -  mi 


[™]  Abdi  -  sar  -  ru  -  ma  I 
[™]  Zi-ir-wa-sa  II 
™  Ga-ma-lu  II 
™  Bin-d[a]  -ni-ia.  1 
■"  Bin  -  hu  -  [n]i  -  ni  III 


Rev. 


"^  Hi-hi 

'"  Za-si-ia  III 

™  E-lu-ra-ma  I 

i"  Bin  -  ia  -  ma  -  ka  -  na  I 

m  Zi  -  ra  .  .  . 

"'  Be  -  hi  -  m[u]  .  .  . 
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Obv. 
m  Bi .  iiu  ^Ad]di  sa   mi  -  tu  - 
ni  -  ka 
m  kk-i\-m[i\  .  .  . 
™  Ja  -  an  -  cZ?  .  .  . 
>"  Bin  -  wa  -  .  .  .  . 
in  Abcli  -  ii^i  Ad[(ii . .  .]  du .  .  . 

n^  A  -  ?■[«]   .   .  . 


Kev. 

™  Abdi  -  hi  -  ba  .  . 

™  Bin-id-ka  II 

™  Ir  -  zi  -  e  -  tu  I 

«1  Ha-ba-t/w  I 

"  Zi  -  ni  -  m  -  bu  I 

Eommentar. 

Diese  Tontafel  erinnert  durch,  ihre  Anlage,  Schrift  etc.  stark  an  Ta' annek  Nr.  3.  Nur 
hatte  sie  ursprünglich  zwei  Kolumnen.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  ihre  zwei  ersten 
Zeilen,  die  gewiß  ihren  Zweck  angaben,  nickt  vollständig  erhalten  sind.  Eine  Vermutung 
über  den  Zweck  der  in  Ta' annek  gefundenen  Eigennamen-Listen  s.  bei  Seilin,  Tell  Ta' annek 
S.  99.     Die  Eigennamen  der  Liste  tragen  ein  ausgesprochen  semitisches  Gepräge. 

Obv.  Z.  3.  Zu  Abdi  -  sar  -  ru  -  ma  vgl.  Ta' annek  Nr.  4,  Rev.  6,  wo  jetzt  Abdi-sa-ru-ma 
statt  des  dort  vorgeschlagenen  Abdi  -  sa  -  ru  -  na  (?)  zu  lesen  sein  dürfte. 

Z.  7.     Zu  Bin  -  hu  -  ni  (?)  -  ni  vgl.  den  hebr.  Namen  \yn'\^   1  Chron.  4,  20. 

Z.  8.     Die  Lesung  dieser  Zeile  ist  sehr  unsicher. 

Z.  12.    Zu  Abdi-Ad[di  .  .(?)]  vgl.  Abdi-Addi,  Berlin,  Nr.  85,  35  (=  K.  B.  V,  Nr.  116). 

Rev.  Z.  1.  Zu  m-bi[-ia]  zu  ergänzen?  Vgl.  Berlin,  Nr.  146,  2  (=  K.  B.  V,  Nr.  258) 
und  Knudtzon  in  BA.  IV,  S.  112  zu  dieser  Stelle. 

Z.  2.     Statt  Za-si-ia  könnte  man  auch  Za-lim-ia  lesen. 

Z.  3.     E-lit-ra-ma  erinnert  an  BU-ra-am,  Ta'annek  Nr.  1,  18. 

Z.  5.     Zu  Zi'ra-[pi]   zu  ergänzen?    Vgl.  Ta'annek  Nr.  3,  Rev.  4. 

Z.  6.  Prof.  Hilprecht  möchte  statt  be  lieber  nu  lesen:  also  Nu-hi-m[uf]. 

Z.  7.  Abdihiba  ist  uns  bereits  als  Name  des  Fürsten  von  Jerusalem  bekannt  (vgl. 
Berlin,  Nr.  102  ff.  =  K.  B.  V.  Nr.  179  ff.) 

Z.  8.     Ein  ursprüngliches  da  ist  hier  zu  id  korrigiert. 

Z.  10.  Ein  Beamtenname  «'«^^  ha-pa-du  ist  Berlin  Nr.  92,  Rev.  32  (=  K.  B.  V,  Nr.  50) 
erwähnt. 

Z.H.  Zi  -  ni  -  ia(?)  -  bu  klingt  an  den  arabischen  Frauennamen  i_Ji3  an;  statt  des  ta  (so 
Pi'of.  Hilprecht)  könnfe  man  vielleicht  auch  e  (so  ich  ursprünglich)  lesen. 


Ta'annek  Nr.  8  und  8  a. 

Ta'annek  Nr.  8. 

Gebranntes  Tontäfelchen;   Größe  3  X  4-3  cm. 

Uiusclirift.  Übersetzung. 


1.  Seite  (Obv.?j 
[a] -n[u-u]m-ma  ameli-ia 


1.  Seite  (Obv.?) 
.  .  .  [s]i[eh]e,  meinen  Mann 
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ni.  Abhandlung:  Ernst  Sellin. 


[u]t-ta-sir  u 

™  Ra  -  ba  -  ia  it  -  ti  -  su 

.  kaspö  i  -  na 

u  lu  i-te-na 

u  sum  -  ma  la  -  a  [-  mi] 

.  .  kam  u  t[i]  .  .  . 


[ha]be  ich  geschickt  und 

Rabaja  mit  ihm 

Geldstücke  in 

oder  ich  werde  geben 

und  wenn  ni[cht] 

.  .  .  und  .  .  . 


2.  Seite  (Rev.?) 

u  .  .  . 

mu  [zu]nnS 
a-na  ia-si 
.  la-ta 
.  ma 
.  bal-ni 


2.  Seite  (Rev.?). 


[Be]gen 
mir 


Fragment  8  a. 

Aus  gebranntem  Ton;  Größe :  3  X  1'6  cm. 

Umschrift.  Übersetzung 

Obv.  Obv. 


a  -  nu  [-  um  -  maj 
i-na  .  .  . 
us-te  .  .  . 
[s]a  -  ni  -  ta[m]  . 


sie[he]  .  . 
in  .  .  . 

[F]erDe[r] 


Der  Revers  ist  ohne  Legende. 

Ta'annek  Nr.  9. 

Ungebranntes  Tontäf eichen ;  Größe:  2  X  2-5  cm 
Umschrift. 
Obv. 
[Ä-na  Istar-wa-su\r 
[um  -  ma] tu  -  zu  -  na 


Übersetzung 

Obv. 
[An  Istarwasu^r: 
.  .  .  .  -tuzuna. 


, -ti 
.  at  . 


Rev. 


Rev. 


.  ra  .  .  . 

.  u  .  .  . 

nu  -  kur  -  tam 


.  und  .  .  . 
.  Feindschaft. 


Eine  Nachlese  auf  dem  Tell  Ta'annek  in  Palästina. 
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Ta'annek  Nr.  10. 

Ungebranntes  Tontäfelchen;  Größe:  3-6  X  4  cm.    Die  Rückseite  ist  zerstört.    Brief. 

Umschrift. 


.  .  .  mi  - 

§a  -  r\j]  .  .  . 

.  .  .  \t\e 

-te  an  .  . . 

.  .  .  li  a 

k[a]  .  .  . 

.  .  .  sa  . 

Ta'annek  Nr.  11. 

Ungebranntes  Tontäfelchen;  Größe:  2-5  X  3  cm.    Wohl  Liste. 

Umschrift. 

Obv.(?)  Rev.C?) 


te-du-ma  .  . 
i  -  be  -  te  XC 
-ia 


.  .  .  XXX  (?)  XX(?) 
.  .  .  tu-nu-ma 
.  .  .  [n]e-tu-ma 


Obv.  (?)    Z.  3  ist  wohl  statt  be  auch  nu  möglich. 


Ta'annek  Nr.  12. 

Ungebranntes  Tontäfelchen;  Größe:  3-5  X  3'5  cm.    Liste. 
Umschrift. 


Obv. 


Rev.  nicht  beschrieben. 


.  .  .  [e]n  .  .  . 
™  A-bi-ra-  .  .  . 
•°  E-lu-ra-6[i] 
m  Mu  -  .  .  . 


Die  zwei  letzten  Bruchstücke,  Taannek  Nr.  11  und  12,  können  wegen  der  Verschie- 
denheit des  Tones,  der  Schrift  etc.  zu  den  sonstigen  in  Ta'annek  gefundenen  Listen  — 
als  Teile  —  nicht  gehören.  Am  stärksten  erinnert  noch  Ta'annek  Nr.  12  an  Ta'annek 
Nr.  7;  gegen  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Fragmente  spricht  jedoch  der  Umstand,  daß 
Ta'annek  Nr.  12  einen  unbeschriebenen  Revers  hat,  während  der  Revers  von  Ta'annek 
Nr.  7  von  oben  bis  unten  beschrieben  ist. 


SELLIN.    Nachlese  auf  dem  Teil  Ta'aanek. 


Taf.  I. 


^v,^n:^^ 


''t^i'{i-^^-U 


Nr.  5  Ubv. 


Xr.  C  Obv. 


■^^mm^. 


Nr.  5  Rev. 


Nr.  6  Kev. 


Keilsclii-iftliclie  Briefe. 


DenksclirifteD  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.,  pbilos.-liistor.  Kl,  LH.  Bd.,  III.  Abb. 


S ELLIN.    Nachlese  auf  dem  Teil  Ta'annek. 


Taf.  II. 


Nr.  8. 


Nr.  Sil. 


Nr.  10. 


Nr.  7  Obv. 


Nr.  7  Kev. 


Fraginente  von  Tontafelu. 


Denkschriften  d,  k.  k.  Akad.  d.WissenscIi.,  philos.-hist.  Kl.,  LII.  Bd.,  HI.  Abb. 


SELLIN.    Nachlese  auf  dem  Teil  Ta'annek. 


Taf.  III. 


Ta'annek  Nr.  5. 

Obv.     ?f  (^  t^H-l  <fff<-  t^ 

■^fW  <?"  'SS?  ^-Jf 
Rand  10    g^J^  )^  <rt~  t^r 

Rev.  i^Y  ^  ^f^^-p^ 


A  utog  naphien. 

Ta'annek  Nr.  6. 


^  "sff  FKT  i*^  '^T'^W'^Ff  <^/^ 


5N'H*'r)'Mf4^:^5^f?E^T? 


Ta'annek  Nr.  7. 


Obv, 


Ta'annek  Nr.  10. 


Rev.  ohne  Legende 


Rev.  ohne  Legende 


Donkschriften  d.  k.  Akad.  d.Wissensch.,  philos.-histor.  Kl.,  LH.  Bd.,  IH.  Abh. 


SELLIN.    Nachlese  auf  dem  Teil  Ta'annek. 


Taf.  IV. 


Groldschmuck  eines  kauanitisclien  Weibes. 


Denkschriften  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch.,  philos.-hist.  Kl.,  LH.  Bd.,  III.  Abb. 


SELLIN.    Niichlese  auf  dem  Teil  Ta'annek. 


Taf.  V. 


AUSGRABUNGEN   zu   TAANNEK. 

SKIZZE  DER  GRÄBEN  UND  SCHÄCHTE. 


AUSGRABUNG  1902. 
AUSGRABUNG  1903. 
AUSGRABUNG  1904. 


Denkschriften  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissenscb.,  pliilo,s.-hist.  Kl.,  LH.  Bd.,  III.  Abh. 


öot; 


fe 


}^. 


m^m^>3.f:<'w  -^■ 


"-.*ir 


'^m. 


